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Zum Titelbild und Thema:

Hutewaldparzelle "Eichelgarten" im Forstenrieder Pärk südwestlich von München
(Foto: Notker Mallach; O kt 1975)

Etwa so sah der Wald in weiten Teilen Mitteleuropas vom Mittelalter bis ins frühe 19. Jahrhundert aus. Man muß sich zu diesem 
Bild lediglich große Herden von Haustieren dazudenken (Schweine, Rinder, Ziegen, Schafe, Pferde). Insbesondere den Weide­
schweinen lieferten die Eichen und Rotbuchen eine wertvolle Eichel- und Bucheckemmast.

Es ist aber auch sehr wahrscheinlich, daß einerseits Mitteleuropa auch in frühgeschichtlicher Zeit und in der Antike verbreitet 
durch ähnliche Landschafts- bzw. Waldbilder geprägt war und andererseits der Wald so oder so ähnlich ohne menschliches Zutun 
bei natürlicher Entwicklung von Huftieren im periodischen Wechsel mit anderen Aspekten über längere Zeiträume hin aussehen 
würde. Es ist die "Mosaik-Zyklus-Theorie", die u.a. zu dieser Aussage kommt.

Das Seminar "Wald oder Weideland" befaßte sich mit der vermeintlich nebensächlichen Frage innerhalb der aktuellen Natur­
schutzdiskussion, ob Mitteleuropa tatsächlich vor den großen Rodungsperioden fast ausschließlich mit Wald bedeckt war. Die 
Lehrmeinungen hierüber gehen sehr weit auseinander. Dabei geht es - wie angedeutet - insbesondere auch um die Klärung der 
Frage, ob große Bereiche durch das Wirken von damals weit verbreiteten Tierarten waldfrei gehalten wurden. Das Seminar trug 
zur Beantwortung dieser Frage bei und dies in der Absicht, das Selbstverständnis des Naturschutzes und die Grundlagen 
landschaftspflegerischer Maßnahmen auf eine fundierte, geschichtliche Basis zu stellen.

Der gezeigte Waldbestand ist bereits in der vom Bayerischen Staatsministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten 1973 
herausgegebenen "Waldfunktionskarte" als "historisch wertvoller Waldbestand (H)" ausgewiesen. Zu diesen Schutzmotiven 
kommen aus naturschutzfachlicher Sicht jedoch viele weitere Gründe hinzu. Das Alt- und Totholz bietet zahlreichen Tierarten 
(Insekten, Vögel, Fledermäuse) Lebensraum. Der Standort gilt aufgrund seines Totholzreichtums als einer der bedeutendsten 
Käfeibiotope Mitteleuropas (vgl. auch GEISER in diesem Heft S. 22-34). Die einst beweidete Kraut- und Grasschicht allerdings 
hat durch jahrelanges Liegenlassen und mangelnde Biotoppflege wahrscheinlich viel von ihrer einstigen Artenvielfalt verloren.

Das vorliegende Heft stellt eine Ergänzung der im Heft 5/91 der Laufener Seminarbeiträge abgehandelten Thematik dar, dieses 
Heft trägt den Titel: "Das Mosaik-Zyklus-Konzept der Ökosysteme und seine Bedeutung für den Naturschutz". (N.M.)
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Seminarergebnis
Wald oder Weideland -  Zur Naturgeschichte Mitteleuropas

Symposium vom 24. - 26. Juni 1991 in Augsburg

Um das Ergebnis der dreitägigen Diskussionen 
zwischen über 100 Teilnehmern und 15 Fachrefe­
renten aus der Wissenschaft vorwegzunehmen: 
Mitteleuropa war nie Wald oder Weideland, son­
dern immer Wald und Weideland. Allerdings hat 
sich im Laufe der Naturgeschichte Mitteleuropas, 
von der letzten Eiszeit bis zur Jetztzeit, die Vertei­
lung von Wald- und Offenlandschaften stetig geän­
dert, was hauptsächlich mit der Siedlungstätig­
keit des Menschen zu begründen ist.

Dr. Hansjörg KÜSTER, Institut für Vor- und 
Frühgeschichte, Moosach, eröffnete das Symposi­
um mit einem Vortrag über die Geschichte des 
Grünlandes aus pollenanalytischer und archäobo- 
tanischer Sicht. Seine Aussagen bezogen sich 
schwerpunktmäßig auf den süddeutschen Bereich. 
Hier habe es nach der Eiszeit an Extremstandor­
ten oder durch Konkurrenz von Baum- und Kraut­
arten gehölzarme Ökosysteme gegeben. Eine ge­
naue Verteilung von Offenland und Wald in frühe­
rer Zeit lasse sich auch anhand von Pollenanalysen 
nicht nachvollziehen. Die gehölzarmen Flächen 
und Systeme seien meist klein und schwer ab- 
grenzbar gewesen. Erst unter dem Einfluß der 
Siedlungstätigkeit des Menschen, die in den Löß­
landschaften begann, und der Entwicklung von 
Waldweidesystemen, Laubheugewinnung bis hin 
zu Wiesenwirtschaftssystemen seien großflächige 
Grünländereien entstanden.

Zum Thema "Die pflegliche Nutzung der Kultur­
landschaft als integrierter Schutz der Natur" 
sprach Dr. Walter DIETL, Eidgenössische For­
schungsanstalt für landwirtschaftlichen Pflanzen­
bau, Zürich. Ausgangspunkt seiner Betrachtun­
gen war die heute existierende Kulturlandschaft 
und der Umgang des Menschen mit den natürli­
chen Ressourcen. "Der Lebensraum des Men­
schen ist die gesamte Landschaft und diese ist un­
teilbar", so lautete seine Kernthese. Mehr Integra­
tion anstelle von Segregation sei gefordert. Ökolo­
gisch orientierte, integrierte Nutzungsintensitäten 
mit geschlossenen Kreisläufen, vor allem in einem 
integrierten Futterbausystem, das sich auch öko­
nomisch rechnet, müßten geschaffen werden. Mit 
Blick auf die Situation der heutigen Agrarwirt­
schaft schloß er mit der Frage: "Brauchen wir ei­
nen naturgemäßen Landbau oder einen not­
standsmäßigen Naturschutz"?

In seinem Referatsthema: "Auch ohne Homo sa­
piens wäre Mitteleuropa von Natur aus eine halb­
offene Weidelandschaft" ging Dipl.-Biol. Remi­

gius GEISER, Salzburg, von dem Bild einer Na­
turlandschaft aus, wie sie sich ohne den Einfluß 
des Menschen im Laufe der Naturgeschichte Mit­
teleuropas hätte entwickeln können. Aufgrund der 
Lebenstätigkeiten großer Huftiere und pflanzen­
fressender Weidetiere wie Ur, Wisent, Wildpferd, 
aber auch Elefanten und Nashornarten, gäbe es 
auch heute ohne Zutun des Menschen offene 
Landschaften. Nennenswerte Teile Mitteleuropas 
wären mehr oder weniger stark verlichtet oder 
offen; Bilder, wie sie uns alte Hutelandschaften 
zeigten. Entomofaunistische Untersuchungen 
über Heuschrecken und Käfer zeigten, daß vor 
allem Übergangssituationen sehr wichtig für das 
Überleben von Arten seien. 'Wir bräuchten mehr 
Landschaften mit dritter Dimension, sowohl verti­
kal als auch horizontal", forderte GEISER. Der 
Normalzustand wäre - das ging aus seinen Aussa­
gen hervor - ein natürliches Vorkommen eines 
kleinräumigen dynamischen Mosaiks von der pla­
naren bis collinen Stufe mit großer Artenvielfalt 
und Standortdiversität.

Prof. Dr. Anton FISCHER, Lehrstuhl für Boden­
kunde, Lehreinheit Geobotanik, von der Ludwig- 
Maximilian-Universität München stellte in seinen 
Ausführungen die Frage, ob nicht das Leistungs­
potential der Natur das wesentliche Kriterium bei 
der Formulierung grundlegender Zielvorstellun­
gen des Naturschutzes sein müßte. Die potentielle 
natürliche Vegetation gestern, heute und morgen 
könne ein Instrumentarium dafür sein. Die Vege­
tationsentwicklung in Mitteleuropa nach der Eis­
zeit zeige, daß in der mittleren und späten Wär­
mezeit großflächig geschlossener Wald vor­
herrschte, daß aber regional sehr viel differenzier­
ter gearbeitet werden müsse. Aussagen aufgrund 
von Pollenanalysen seien sehr detailliert zu hinter­
fragen. Pollenanalysen zeigten "Gemeinsamkeiten 
im Tod", nicht aber "Gemeinsamkeiten im Leben". 
Pollenfunde ließen keine Aussagen über Arten­
gruppierungen und Soziologie von Pflanzen zu. 
Projiziert auf den jetzigen Zustand der Landschaft 
betonte Prof. FISCHER, daß besonders diejeni­
gen Systeme schützenswert seien, die sich heute 
unter den gegebenen Umweltbedingungen ohne 
direkte menschliche Einwirkung entwickeln wür­
den. Wo diese sogenannte potentielle natürliche 
Vegetation der realen Vegetation, ausgedrückt in 
pflanzensoziologischen Einheiten, entspräche, 
müsse dieses Leistungspotential geschützt wer­
den. Er stellte aber auch fest, daß sich die Vegeta­
tion im Laufe der Zeit verändert habe und sich 
auch weiter verändern werde. "Der Naturschutz
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muß sich auch an diese natürliche Dynamik anpas­
sen", forderte Prof. FISCHER. Der Naturschutz 
der Zukunft müsse ein Prozeßschutz, Funktions­
schutz und Schutz der natürlichen Dynamik sein.

Prof. Dr. Hermann REMMERT, Universität Mar­
burg, bemängelte in seinem Vortrag "Urwald und 
Weideland im Lichte der Mosaik-Zyklus-Theorie" 
das mangelnde Wissen über natürliche Urwalddy­
namik. Von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen 
gebe es in Europa praktisch keine Urwälder mehr, 
da die Wälder nach maximal einem Drittel ihres 
natürlichen Alters abgeholzt würden. Die wenigen 
Ausnahmen in Europa, aber auch Urwälder in 
Nord-, Mittel-, Südamerika und Afrika zeigten, 
daß da, wo Urwald existiere, auch Lichtungen, 
also Weiden, vorhanden seien. Natürliche Urwäl­
der seien Altersklassenwälder, bei denen ein 
gleichzeitiges natürliches Absterben einsetze und 
damit in geschlossenen Waldgebieten offene Flä­
chen entstünden. Über eine Pionierphase, Dik- 
kungsphase, entwickle sich wieder eine Optimal­
phase, die aus einer Altersklasse bestehe. Die 
Dauer eines solchen Zyklus sei in Europa mit etwa 
500 Jahren anzusetzen. Das sogenannte Mosaik- 
Zyklus-Konzept, schon in den 30er Jahren ent­
wickelt, beweise, daß diese Vorgänge nicht flä­
chendeckend, sondern zeitlich desynchronisiert, 
mosaikartig versetzt abliefen. "Zum Urwald gehö­
ren Lichtungen", betonte Prof. REMMERT, "noch 
dazu, wenn man Tiere, quasi als Landschaftsge­
stalter, in dieses System mit einbindet". Natur­
schutz müsse heute Ökosystemschutz sein. Ein so 
reiches Land wie Deutschland müsse willens sein, 
Flächen für die Entwicklung natürlicher Systeme 
zur Verfügung zu stellen. "Denn nur naturnahe und 
natürliche Ökosysteme besitzen die Fähigkeit zur 
Regeneration", sagte Prof. REMMERT zum Ab­
schluß.

Aktuelle Ergebnisse über das Eindringen von Ge­
hölzen in Brachflächen stellte Dipl.-Biologe Jo­
hannes KOLLMANN, Institut für Biologie II, Ab­
teilung Geobotanik der Universität Freiburg, an­
hand einer Fallstudie in den Trockenrasen des 
Kaiserstuhls vor. Sein Untersuchungsgebiet um­
fasse vorübergehend waldfreie Standorte auf an­
thropogenen Rodungsinseln, die erneut brach­
gefallen seien. Wichtig für die Besiedlung dieser 
waldfreien Flächen seien vor allem die Ausbrei­
tungsstrategien der Pflanzen, generativ oder vege­
tativ, optimale biotische und abiotische Bedin­
gungen an den Keimorten und Strukturbedingun­
gen für Tiere, die als Samenverbreiter dienten. Die 
Besiedlung der Freiflächen durch Gehölze laufe in 
verschiedenen Phasen ab: Beginnend mit einer 
Pionierphase ohne Ausbildung eines Schattenrau­
mes, über eine Anreicherungsphase (mit Schab 
tenraumbildung) bis hin zu einer Reifephase, in 
der die dominierenden strauchigen Arten von 
Baumarten verdrängt werden. Um Steppen und 
Brachen zu besiedeln, seien Gehölzarten, die vom 
Wind (anemochor) oder mit Tieren (synzoochor)

verbreitet würden, am besten geeignet. Für den 
Naturschutz sei es wichtig, diese Vorgänge zu ken­
nen, resümierte DipLBioL KOLLMANN, um Pfle­
gemaßnahmen gezielt zu entwickeln und einzu­
setzen.

'Waldfreie Flächen vor dem Neolithikum?" lau­
tete der Titel des Vortrages von Dr. Jürgen 
SCHWAAR, Niedersächsisches Landesamt für 
Bodenforschung, Bodentechnologisches Institut 
Bremen. Mit Hilfe von Untersuchungen aus Pol­
lenfunden und Großrestanalysen zeichnete der 
Referent ein Bild der Naturgeschichte des nord- 
und nordwestlichen Mitteleuropas nach. Dieser 
Bereich sei im Postglazial ein potentielles Wald­
land gewesen. Aber schon im Vorneolithikum ha­
be es Waldauflichtungen gegeben und aus der 
frühen Warmezeit seien Waldbrände nachweis­
bar. Durch die Lebenstätigkeiten von Tieren, wie 
z.B. Biber oder Elche, seien "Grünlandembryo­
nen" entstanden, die dann weiterhin durch Sied­
lungstätigkeiten des Menschen zu größeren Wald­
auflichtungen geführt hätten. Auch für die nördli­
cheren Bereiche Mitteleuropas gelte, daß es im­
mer ein Mosaik von Wald- und Offenlandschaften 
gegeben habe, die heutige Verteilung aber letzt­
endlich durch den Menschen geschaffen worden 
sei

Mit der Forderung, die Tiere verstärkt mit in das 
Leitbild des Naturschutzes einzubeziehen, begann 
Prof. Dr. Bernd GERKEN, Lehrgebiet Tierökolo­
gie, Universität-Gesamthochschule Paderborn/ 
Höxter, seine Ausführungen über Dynamik im Bu­
chenwald durch Eisbruch und Vogelkolonien. An­
hand zweier aktueller Beispiele, einem Eisbruch 
aus dem Jahre 1989 und der Besiedlung eines 
Waldbereiches durch eine Graureiherkolonie, 
zeigte der Referent, daß sowohl kurzfristige Ein­
wirkungen als auch ein "langfristiges, leises Ein­
schleichen" ökologische Auswirkungen hervorru- 
fen. Eine Dynamisierung des Systems trete ein. 
Aufgrund des Eisbruchs, der ein katastrophenar­
tiges Ereignis darstellte, sei ein mosaikartiges 
Waldbild entstanden, das nun auch zu einer Um­
stellung der traditionellen Waldbewirtschaftung 
führe. Koloniebrütende Vögel bildeten Konzen­
trationsstellen im geschlossenen Wald. Durch den 
hohen Koteintrag des Graureihers (bis zu 1.500 
Kilogramm/Jahr) in das System im Bereich der 
Kolonie werde infolge des niedrigen pH-Wertes 
des Tierkotes (ph-Wert 3) die Krautschicht stark 
geschädigt und ein verjüngungshemmender Pro­
zeß in Gang gesetzt. Andererseits nehme der Tot­
holzanteil zu und der Bereich der Vogelkolonie 
bilde auch eine "Großtiersammelstelle". Kolonie­
brütende Vögel im Wald betrieben "shifting culti- 
vation", was zu einer Verschiebung des Verhält­
nisses Waldland - Offenland führe. Mit dem Ap­
pell, doch etwas mehr Geduld und mehr Bereit­
schaft zu zeigen, die Natur selbst "machen zu las­
sen", schloß Prof. GERKEN seine Ausführungen.
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Ing. POLAK, im Auftrag des tschechoslowaki­
schen Umweltministeriums im Aufbaustab des 
Nationalparkes Böhmerwald in Budweis tätig, 
zeigte den Tbilnehmern deutlich, daß Naturschutz 
letztendlich eine politische Entscheidung ist. Die 
Hauptidee des Nationalparkes sei die Erhaltung 
und Verbesserung der natürlichen Systeme, be­
sonders der Schutz ihrer Leistungsfähigkeit und 
Funktionen. Dies impliziere einen strengen Schutz 
freilebender Tiere und wildwachsender Pflanzen 
sowie die Erhaltung des typischen Landschaftsbil­
des. Durch den Nationalpark sollten auch wissen­
schaftliche und pädagogische Ziele erreicht wer­
den, eine Nutzung des Nationalparkes für Touri­
stik und Erholung sollte gegeben sein. Um die 
konkurrierenden Anforderungen zu erfüllen, sei 
ein Zonenkonzept erstellt worden, das die Arten 
des Nationalparkschutzes in drei Zonen differen­
ziert:

1. streng natürliche Zone,
2. naturgerechte Zone mit Nutzungsauflagen und 

Pflegeplänen,
3. Randzone mit Touristik- und Erholungsein­

richtungen.

Beim Aufbau des Nationalparkes sei eine intensive 
Zusammenarbeit mit deutschen und österreichi­
schen Stellen vorgesehen.

Ein Blick in die Zukunft sollte mit dem Thema 
"Wanderung von Vegetationszonen bei Klimaän­
derungen" vorgenommen werden. Der Referent, 
Prof. Dr. Hartmut GRASSL, ist Direktor am Max- 
Planck-Institut für Meteorologie in Hamburg, 
sachverständiges Mitglied der Enquete-Kommis­
sion des 11. Deutschen Bundestages zum Schutz 
der Erdatmosphäre und Vorsitzender des Klima­
beirates beim Bundesministerium für Forschung 
und Technologie. Er betonte zu Beginn, daß über 
Vegetationsverschiebungen aufgrund von Klima­
änderungen noch relativ wenig bekannt sei. Die 
mittlere Temperaturänderung vom Ende der Eis­
zeit bis zum Höhepunkt der jetzigen Warmzeit in 
mitteleuropäischen Breiten betrug 4 bis 5° C. Die 
Waldgürtel hätten sich aufgrund dieser "harmlo­
sen Temperaturveränderung" um 25 Breitengrade 
verschoben. Die Wälder seien im Rhythmus der 
Eiszeiten gewandert. Die mitteleuropäischen 
Wälder seien im Vergleich zu Wäldern Ostasiens 
artenärmer. Zwar hätten sich beide Waldtypen 
unter vergleichbaren Klimabedingungen entwik- 
kelt, in Mitteleuropa sei jedoch vor 11.000 Jahren 
die Tiefenwasserbildung der Ozeane im nordat­
lantischen Bereich unterbrochen worden, in deren 
Folge Eiszeiten entstanden. Diese hätten zum Zu­
sammenbruch und zur unvollständigen Regenera­
tion der Waldtypen geführt. Zur aktuellen Situa­
tion sagte Prof. GRASSL: "Pflanzen und Tiere 
machen sich das Klima selbst". Die sogenannten 
Treibhausgase wie Wasserdampf, Kohlendioxid, 
Ozon, Lachgas und Methan, die in der Summe nur 
0,3 Promille der Gashülle der Atmosphäre ausma­
chen, seien biogenen Ursprungs. Die Summe die­

ser biogenen Gase bewirke den Treibhauseffekt. 
Tbmperaturund Niederschlag bestimmten die ak­
tuelle Verteilung der Vegetationstypen. Ein großer 
Teil des freigesetzten CO2 werde heute vor allem 
in den nördlichen Breiten in der Biomasse und im 
Boden zwischengelagert. Eine Loslösung dieser 
gebundenen C02-Moleküle wirke temperaturer­
höhend. Im nordamerikanischen Bereich bedeute 
eine Erhöhung der globalen Mitteltemperatur um 
0,8° C eine Erhöhung der Ifemperatur am Ort um 
4° C, was z.B. eine Verschiebung des Taiga-Gürtels 
um 300 Kilometer bewirken würde. In Europa 
würde sich die Verschiebung von Vegetationszo­
nen noch massiver auswirken. Es stelle sich hierbei 
die Frage nach der Fähigkeit und Möglichkeit zur 
Wanderung der Vegetationssysteme. Neueste Pro­
gnosen, die aus gekoppelten Klimamodellen er­
rechnet wurden, sagten eine Veränderung der glo­
balen Mitteltemperatur zwischen 0,8 und 1,5° C für 
das nächste Jahrhundert voraus. Dies würde be­
deuten, daß die Erhöhung der Temperatur in ei­
nem Jahrhundert genauso hoch wie die Erhöhung 
in den letzten 18.000 Jahren sei. Es gehe nicht nur 
um eine Erwärmung an sich, sondern um die Ge­
schwindigkeit der Erwärmung. Weiterhin führe ei­
ne globale Erwärmung zu einer Veränderung der 
Niederschläge, zum Abschmelzen von Eis und so­
mit auch zu einem erhöhten Meeresspiegel. Vor­
ausrechenbar seien Meeresspiegeländerungen um 
60 bis 30 cm Höhe. Allein ein Ansteigen des Mee­
resspiegels um 20 cm würde aber schon das Ende 
mancher UN-Mitgliedsstaaten bedeuten. Prof. 
GRAßL appellierte, gemeinsam auf eine Verhal­
tensänderung hinzuwirken, die zuallererst beim 
Energieeinsparen beginnen müsse.

Jesús GARZÓN, Präsident der Stiftung Europä­
isches Naturerbe aus Merida/ Spanien, zeigte zum 
Abschluß des Ökologiesymposiums mit seinem 
Vortrag: "Die Dehesas, eine alte Weidelandschaft 
Europas" eine europäische Perspektive für den 
Naturschutz. Die Dehesas seien Waldlandschaf­
ten, die sich in den Winterregengebieten des me­
diterranen Klimaraumes entwickelt hätten. Dich­
te, immergrüne Gebüschvegetation werde von 
Bäumen - speziell von Kork- und Stieleichen 
überstanden. Ein wichtiger ökologischer Faktor in 
diesem System seien natürlich vorkommende 
Brände, die die geschlossene Vegetation auflich­
ten und somit die Physiognomie einer offenen, 
savannenartigen Landschaft entstehen ließen. Seit 
über 4.000 Jahren nutze der Mensch diese Land­
schaft in Einklang mit den natürlichen Vorgängen. 
Somit habe er eine der ältesten Kulturlandschaf­
ten Europas bis heute erhalten. Der Wechsel von 
Weide, Brache, Kornbewirtschaftung zur Stoppel­
bewirtschaftung werde in einem vierjährigen 
Rhythmus durchgeführt. Eingeklinkt in den natür­
lichen Wechsel, werde auch Laubheu- und Holz­
wirtschaft durchgeführt. Die mosaikartige Struk­
tur und Nutzung ermöglichten einer Vielzahl von 
Tier- und Pflanzenarten von Offenlandschaften als 
auch von Übergangs- und Waldgesellschaften eine
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Überlebensmöglichkeit. Diesem hohen Natur-, 
Kultur- und Artenpotential drohe aber nun ein 
schneller Tod durch die Agrarpolitik der EG, gab 
Herr GARZON zu bedenken. Mit einem hohen 
Einsatz von technischen und finanziellen Mitteln 
werde versucht, dieses einzigartige Natur- und 
Kulturerbe in eine Produktionslandschaft umzu­
wandeln und zu "entwickeln". Trotz einer optima­
len Nutzung der Ressourcen werde eine maximale 
Nutzung angestrebt, obwohl jetzt schon in Tbilbe- 
reichen irreversible Schäden durch Erosion, Was­
serknappheit und unkontrollierbare Feuer ent­

standen seien. Die Mannigfaltigkeit verschwinde, 
die natürliche Leistungsfähigkeit des Systems bre­
che zusammen, geschlossene Produktions- und 
Stoffkreisläufe würden auseinandergerissen; 
selbst mit einem hohen Einsatz an Fremdenergie 
seien Reparaturen nicht mehr möglich. Natur­
schutz als politische Entscheidung aller Europäer 
sei hier gefordert, um dieses Natur- und Kulturer­
be zu erhalten.

Dr. Michael VOGEL, ANL
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Die Geschichte des Grünlandes aus pollenanalytischer 
und archäobotanischer Sicht
Hansjörg Küster

Unter dem Begriff Grünland kann man viele ver­
schiedenartige Landschaften zusammenfassen: 
Wiesen und Weiden, deren Entstehung in Mittel­
europa sicher auf anthropogene Einflüsse zurück­
geht, aber auch baumarme oder gar baumfreie 
Standorte, die als natürlich oder zumindest halb­
natürlich angesehen werden, also zum Beispiel 
Xerothermrasen und Flutrasen. Grünländer sind 
baumarme, zumeist sogar baumfreie Landschaf­
ten mit überwiegender krautiger Vegetation, die 
außerhalb des offenen Wasser hegen, und auf de­
nen kein Ackerbau betrieben wird. "Grünland" ist 
also ein sehr allgemeiner Oberbegriff für viele 
unterschiedliche Vegetationstypen.

Wenn man nach der Geschichte des Grünlandes 
fragt, so kann man von zwei sicheren Prämissen 
ausgehen:

1) Heute gibt es zahlreiche Typen von Grünland, 
die irgendwann e in m al entstanden sein müs­
sen, bei deren Entstehung aber der Mensch 
und das von ihm gehaltene Vieh eine entschei­
dende Rolle spielten.

2) Am Ende der letzten Eiszeit kamen aus klima­
tischen Gründen in Mitteleuropa keine Bäume 
vor. Als baumfreie Vegetation existierte also 
ein "Grünland", das offenbar ein Gemisch aus 
Elementen der Steppe und der Tündra war, wie 
es heute auf den Alvaren der schwedischen 
Ostseeinseln Gotland und Öland noch existiert 
(STRAKA1952). Krautige Pflanzen hatten da­
mals weite Verbreitung, aber auch Tiere, die 
natürliches Grünland zu ihrer Ernährung be­
nötigen, zum Beispiel Rentiere. Die Rentiere 
wurden von Jägern erbeutet, die ihre Rastplät­
ze an Aussichtspunkten hatten, von wo aus sie 
eine Ebene mit Weidegründen für Rentiere nur 
dann überblicken konnten, wenn dort keine 
Bäume ihnen die Aussicht verstellten.

Zwischen den beiden Stadien der Vegetations­
und Landschaftsgeschichte, die sich recht gut be­
schreiben lassen, kam es im Verlauf der Nacheis­
zeit oder des Postglazials zu mannigfachen Wand­
lungen der Vegetation. Die Abfolge dieser Wand­
lungen ist durch die zahlreichen mitteleuropäi­
schen Pollendiagramme in den Grundzügen gut 
bekannt (grundlegend FIRBAS 1949,1952). Noch 
im Spätglazial setzte die Ausbreitung von Bäumen 
in Mitteleuropa ein. Zunächst waren Birke und

Kiefer die dominanten Gehölze, später vielerorts 
die Hasel. In der Zeit um 5.000 vor Chr. hatten 
verschiedene Laubbäume großen Anteil an der 
Vegetation, zum Beispiel Eiche und Ulme. Erst 
danach wurde die Buche zum dominanten Wald­
baum an vielen Stellen Mitteleuropas (Zusam­
menstellung bei POTT 1989). Die Waldtypen aus 
diesen Bäumen entstanden offenbar nicht alle 
nacheinander nach Art der "Mitteleuropäischen 
Grundfolge der Waldentwicklung", wie früher an­
genommen wurde, sondern auch zum Teil parallel 
nebeneinander, worauf hier aber nicht detailliert 
eingegangen werden soll (vgl. KÜSTER 1990). 
Generell ist aber im Lauf der Zeiten eine Ten­
denz vom lichten zum dichten Wald erkennbar.

Die Vegetationsgeschichte wurde in ihren jünge­
ren Phasen in immer stärkerem Maße vom Men­
schen beeinflußt, der unter anderem Wälder ro­
dete, also künstliches Offenland schuf, um Äcker, 
später auch Grünland anzulegen und zu nutzen. 
Dabei wurde nicht nur Offenland neu geschaffen, 
sondern auch der heute bekannte Gegensatz zwi­
schen Wald und Offenland; es etablierten sich die 
Pflanzengemeinschaften der Waldsäume und 
Waldmäntel, die es in der vom Menschen unbeein­
flußten Landschaft in der heutigen Form nicht gab 
(WILMANNS 1988). Zunächst drangen ja Birken 
und Kiefern in eine gehölzfreie Landschaft vor. 
Zwischen Offenland und Kieferngehölz gibt es 
auch in heutigen Landschaften oft keinen klaren 
Trennungsstrich, also keinen Waldrand. Es ist da­
her auch in kartographischem Sinne schwer zu 
sagen, wo zwischen Offenland und Kiefernwald 
der Waldrand liegt. Geht man davon aus, daß es in 
früheren Jahrtausenden in der Regel sehr allmäh­
liche Übergänge zwischen Wald und Offenland 
gegeben hat, so ist die Frage nach der Bedeutung 
waldfreier Landschaften im Mitteleuropa frühe­
rer Jahrtausende nicht nur sehr schwer zu beant­
worten, sondern fast überhaupt nicht. Wenn der 
Waldrand in der Regel unscharf ausgeprägt war, 
kann auch kaum festgestellt werden, wie der pro­
zentuale Anteil bewaldeter und waldfreier Land­
schaften gewesen ist.

Die schier unbeantwortbare Frage nach der pro­
zentualen Verteilung von Wald und Offenland 
wurde aber immer wieder an die vegetationsge­
schichtliche Forschung herangetragen, und zwar 
wohl vor allem von siedlungsgeographischer Seite.
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Dabei wurden Teile der von Robert GRAD­
MANN um die Jahrhundertwende erstmals for­
mulierten und später mehrfach modifizierten 
Steppenheidetheorie (GRADMANN 1898,1933, 
1950) jahrzehntelang heftig diskutiert, wobei es 
vor allem um die Trennung von Alt- und Jungsie­
delland ging (Beiträge der Pollenanalyse, z.B. 
FIRBAS 1934, NIETSCH 1939, LANGE 1966). 
Das Altsiedelland soll waldarm oder waldfrei ge­
wesen und wegen seiner Waldfreiheit zuerst von 
Ackerbauern besiedelt worden sein. Das Jungsie­
delland soll dagegen wegen seines Waldreichtums 
zunächst gemieden worden sein. Dieser Tfeil der 
Steppenheidetheorie ist auf jeden Fall überbewer­
tet und von GRADMANN in späteren Publikatio­
nen auch revidiert Worden. Viele Gründe spre­
chen gegen diesen Teil der Steppenheidetheorie:

1) Für die Siedlungsarchäologen ist der Gegen­
satz zwischen Alt- und Jungsiedelland zu sche­
matisch; das "Altsiedelland" Schwäbische Alb 
wurde erheblich später besiedelt als das "Alt­
siedelland" Niederbayern; das "Jungsiedel­
land" Hunsrück erheblich früher als das "Jung­
siedelland" Schwarzwald.

2) Die Pollenanalyse konnte klären, daß selbst in 
den trockensten Landschaften Mitteleuropas, 
zum Beispiel am ehemaligen Gaterslebener 
See im Windschatten des Harzes, überwiegend 
Pollen von Gehölzen und nicht von Kräutern 
abgelagert wurden (MÜLLER 1953).

Dabei wurde allerdings vor allem die prozentuale 
Verteilung von "Baumpollen" und "Nichtbaumpol­
len" in den Pollenspektren interpretiert. Es muß 
aber sehr fraglich sein, ob sich diese Verteilungs­
kurve überhaupt interpretieren läßt. Die Beob­
achtung von zum Beispiel 95 % Baumpollen und 
5. % Kräuterpollen in Pollenspektren kann näm­
lich nicht heißen, daß in der Umgebung des Pol- 
lenprofiles zu 95 % Wälder wuchsen und 5 % der 
Landschaft baumfrei waren. Auch Umrechnungs­
faktoren für diese Prozentwerte, aus denen die 
wahre Verteilung von Wald und Offenland er­
schlossen werden könnte, lassen sich aus prinzi­
piellen Gründen nicht erstellen.

Aus mehreren Gründen ist die Verteilung von 
Wald und Offenland nicht aus dem Verhältnis von 
Baumpollen zu Nichtbaumpollen in den Pollen­
diagrammen erschließbar:

1) Nicht alle Kräuter wachsen nur im Offenland, 
also außerhalb des Waldes.

2) Viele Pflanzenarten lassen sich auf Grundlage 
der Pollenmorphologie nicht bis zur Art be­
stimmen. Das ist z.B. bei den Rosaceen sehr 
mißlich, zu denen ja nicht nur Kräuter, sondern 
auch zahlreiche Gehölze gehören, deren Pol­
lenkörner nicht immer erkannt werden kön­
nen.

3) Nicht jede Pflanze produziert gleich viel Pol­
len. Pflanzen, die vom Wind bestäubt werden,

schütten sehr viel mehr Pollen aus als Gewäch­
se, die von Insekten bestäubt werden. Die mei­
sten Bäume werden vom Wind bestäubt, die 
meisten Kräuter von Insekten, weshalb Blüten­
staub der Bäume in den Diagrammen stets 
überrepräsentiert ist.

4) Der Blütenstaub von Bäumen wird gleichmä­
ßiger und in größere Distanzen verweht, weil 
die Bäume in höhere Luftschichten emporra­
gen als die bodennah wachsenden Kräuter.

5) Die Untersuchung des rezenten Pollennieder­
schlages in einer vielgestaltigen Landschaft 
zeigt, daß das Verhältnis von Baumpollen zu 
Nichtbaumpollen sehr stark schwanken kann, 
je nachdem, ob Moospolster unter Bäumen 
oder unmittelbar daneben auf ihren Pollenge­
halt untersucht werden (z.B. KÜSTER 1988).

Festzuhalten ist also: Aus der Untersuchung des 
Verhältnisses von Baumpollen zu Nichtbaumpol­
len ist kein Rückschluß auf die Walddichte mög­
lich. Und offenbar gab es keine strikte Trennung 
zwischen Wald und Offenland während des frühen 
Postglazials, wie wir sie aus der heutigen Kultur­
landschaft kennen.

Es gibt aber einige Hinweise darauf daß die V&l- 
der nicht überall in Mitteleuropa gleich dicht wa­
ren, sondern daß es in den Landschaften Mittel­
europas auch im frühen Postglazial und vor dem 
massiven Eingreifen des ackerbauenden Men­
schen in den Naturhaushalt zum Tbil lichtere, zum 
Teil aber auch dichtere Wälder gab; Hinweise, die 
ich im folgenden zusammenstellen möchte.

Die Ackerbauern des Neolithikums, die in Mittel­
europa erstmals Dörfer und Felder anlegten und 
Wälder rodeten, besiedelten charakteristische 
Plätze in der Landschaft. Schon lange ist bekannt, 
daß in Mitteleuropa die Lößlandschaften zuerst 
besiedelt wurden (CLARK 1952). Fast jede Löß­
landschaft wurde von den neolithischen Bauern als 
Siedel- und Wirtschaftsraum "entdeckt". Nun ist es 
aber wenig wahrscheinlich, daß die Neolithiker 
den Löß als fruchtbaren Ackerboden mit boden- 
kundlichen Methoden "erkannten". Viel wichtiger 
mag daher gewesen sein, daß die Lößgebiete auch 
die trockensten Gebiete Mitteleuropas sind, zum 
Tbil auch die wärmsten, denn Löß erwärmt sich in 
der Sonne stark.

Noch aufschlußreicher für die Charakterisierung 
des Siedelraumes der neolithischen Ackerbauern 
Mitteleuropas ist die Betrachtung der Lage von 
Siedelplätzen innerhalb der Lößlandschaften. 
Stets lagen die Dörfer etwas entfernt vom Wasser, 
aber auch nicht allzu weit davon entfernt, an der 
oberen Hälfte von Talhängen (z.B. LÜNING 
1980). An diesen Stellen könnte der Baumwuchs 
im Neolithikum etwas spärlicher als anderswo ge­
wesen sein. Vor allem die Südhänge sind die lokal 
trockensten und wärmsten Bereiche in einer Löß­
landschaft. Daher ist es gut möglich, daß hier die 
lichtesten Plätze innerhalb des Waldlandes Mittel-
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europa lagen. Die Sommerdürre wirkt sich an die­
sen Stellen am meisten aus, aber auch im Winter 
können an Südhängen ökologische Bedingungen 
herrschen, die den Baumwuchs begrenzen. Der 
Schnee taut hier zuerst weg, bei fehlender Schnee­
decke gibt es dann in kalten Strahlungsnächten 
Kahlfröste, durch die die Pflanzen und ihre Wur­
zeln geschädigt werden können. Daran ist vor al­
lem in einer umweltgeschichtlichen Situation zu 
denken, in der Bäume auf einem Südhang erstmals 
Fuß faßten und sich erstmals Wald hätte etablieren 
können. Wir wissen zu wenig darüber, welche Me­
chanismen gerade an Extremstandorten das Vor­
dringen von Bäumen verhindern und damit die 
Konservierung gehölzarmer Flächen begünstigen 
können. Man muß daran denken, daß die Ausbrei­
tung der Bäume nicht überall sofort erfolgte, son­
dern daß die Beharrlichkeit des schon vorher vor­
handenen gehölzarmen Ökosystems beträchtlich 
gewesen sein kann, und zwar nicht nur in Hinsicht 
auf die dort herrschenden lokalklimatischen Be­
dingungen, sondern auch unter Beachtung der 
Wurzelkonkurrenz von krautigen Pflanzen gegen­
über neu einwandernden Gehölzen, die ebenfalls 
beträchtlich gewesen sein kann.

Daß es in den Lößlandschaften lokal baumarme 
Flächen gegeben hat, läßt sich auch aus den Pol­
lendiagrammen ableiten. Hierzu soll die Pollen­
kurve von Artemisia, vom Beifuß, betrachtet wer­
den. Es gibt Landschaften, in denen Artemisia 
während des gesamten Postglaziales nachgewie­
sen ist, und Gegenden, in denen das nicht der Fall 
ist. Artemisia ist stets in Pollendiagrammen des 
alpinen Bereichs vertreten gewesen, denn dort hat 
es Felsköpfe und ähnliche Standorte für mehrere 
Artemisia-Arten gegeben. Doch auch in den Löß­
gebieten trat Artemisia während des gesamten 
Postglaziales auf, in anderen Gegenden aber nicht.

Leider können die einzelnen Artemisia-Arten pol- 
lenmorphölogisch nicht differenziert werden, so 
daß wir nicht mit Sicherheit sagen können, von 
welcher Beifußart der Artemisia-Pollen stammt. 
Artemisia vulgaris, eine Pflanze stickstoffreicher 
Plätze, scheint hier aber nicht nachgewie,sen wor­
den zu sein, denn diese Pflanze kommt in der 
Naturlandschaft nur in Flußauen vor. Gerade in 
der Umgebung der großen Flüsse Elbe und Weser 
ist Artemisia-Pollen aber im frühen Postglazial nur 
selten gefunden worden.

Wahrscheinlicher ist es, daß Artemisia campestris, 
eine Pflanze der Xerothermrasen, oder eine ver­
wandte Art hier nachgewiesen werden kann, die 
an einem ähnlichen Standort gedeiht. Denn es sind 
die trockenen Lößgebiete, wo der Artemisiapol­
len häufiger beobachtet wurde als anderswo.

Heutige Wuchsorte von Artemisia campestris kön­
nen sehr kleinflächig sein. Es reichten also kleine 
Flächen (z.B. am Rand eines Cytiso-Pinetums 
oder Lithospermo-Quercetums) aus, um einer Xe- 
rothermvegetation in Mitteleuropa ein Überleben 
auch in solchen Phasen der Vegetationsgeschichte

zu sichern, in denen fast überall Waldland existier­
te. Standorte von Artemisia vulgaris sind aber vor 
allem eines nicht: prädestiniertes Weideland. Xe- 
rothermrasen haben nur einen lückigen Pflanzen­
bewuchs, und es kommen dort vor allem Pflanzen 
mit wenig Grünmasse vor.

Daß es Weideland im frühen Postglazial in Mittel­
europa nicht gegeben hat, ist vor allem bei der 
Betrachtung der Tierwelt dieser Epoche zu erken­
nen: Rentiere und andere Großsäuger starben in 
dieser Zeit aus oder wanderten ab. Im frühen Post­
glazial hatten nicht einmal Hase und Reh große 
Bedeutung, zwei Tiere, die an teilweise offene Kul­
turlandschaft optimal angepaßt sind und sich in 
den vergangenen Jahrtausenden stark ausbreiten 
konnten. Wichtig waren vor allem Hirsch und 
Wildschwein, also keine Weide-, sondern reine 
Waldtiere.

Im Neolithikum kam mit dem Ackerbau auch die 
Viehhaltung nach Mitteleuropa. Das Vieh wurde 
zunächst in die Wfölder zur Waldweide getrieben. 
Bei ausschließlicher Haltung von Schaf, Ziege, 
Rind und Schwein war das ohne weiteres möglich. 
Genügsame Rassen dieser Tiere finden auch im 
Wald genügend Futter. Bei der Untersuchung von 
Pflanzenresten aus neolithischen Siedlungen 
konnten zahlreiche Grünland-Pflanzenarten be­
obachtet werden, aber die Nutzung von Grünland 
kann damit nicht bewiesen werden (KÖRBER­
GROHNE 1990). Vor allem gab es in den ersten 
Jahrtausenden bäuerlicher Kultur keine Mähwie­
sen, wo Heu für die Winterfütterung des Viehs ge­
wonnen wurde; dagegen ist die Gewinnung von 
Laubheu nachgewiesen worden (z.B. TROELS- 
SMITH 1960). Auch weiß man, daß durch das 
Schneitein der laubtragenden Zweige die Waldbil­
der erheblich verändert wurden. Verändert wurde 
das Aussehen der Wälder aber auch durch die Be- 
weidung. In den beweideten Wäldern wurden die 
Bäume allmählich zurückgedrängt, und es breite­
ten sich Pflanzen aus, die vom Vieh nicht gefressen 
werden. In den Pollendiagrammen ist vor allem die 
Ausbreitung des Wacholders zu erkennen. Wa­
cholder wurde aber nur sehr allmählich häufiger, 
ein Zeichen dafür, daß die Waldweide in früher 
Zeit nicht zu einer großflächigen Waldvernichtung 
geführt hatte. Unter besonders günstigen Voraus­
setzungen können aber auch andere Waldweide­
zeiger nachgewiesen werden, also Pflanzen des 
baumarmen Extensivgrünlandes, das heute viel­
fach aus der Kulturlandschaft schon wieder ver­
schwunden ist (HILBIG 1991).

Erwähnt werden soll hier noch, daß es im Neoli­
thikum auch Bevölkerungsgruppen gab, die offen­
bar in grundsätzlich andere Landschaftsbereiche 
vordrangen und sich dort ansiedelten als die Bau­
ern, von denen bisher die Rede war. Andere Land­
schaften bevorzugten nämlich die jungneolithi- 
schen Ackerbauern der nordwesteuropäischen 
Megalithkulturen. Sie siedelten in den Bereichen, 
in denen heute Calluna-Heiden Vorkommen. Sieht
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man sich die Pollendiagramme aus diesen Land­
schaften an, so fällt auf, daß hier Pollen von Callu­
na vulgaris, vom Heidekraut, im frühen Postglazial 
kontinuierlich sedimentiert wurde, in anderen 
Landschaften nicht (man darf hierbei nur Vor­
kommen von Calluna in Seesedimenten und Nie­
dermoortorfen beachten).

Der Nachweis von kontinuierlichem Auftreten von 
Calluna-Pollen heißt aber nicht, daß damit auch 
ein hohes Alter von Calluna-Heiden nachgewie­
sen ist. Denn Heidekraut wächst nicht nur in der 
Lüneburger Heide, sondern auch in vielen boden­
sauren Wäldern, vor allem dort, wo die Wilder 
nicht ganz dicht sind. Es ist also auch bei den Me­
galithkulturen eine Bevorzugung von etwas lichte­
ren Wäldern bei der Besiedlung der Landschaft 
erkennbar.

Die Landschaften mit kontinuierlicher Pollensedi­
mentation von Artemisia, mit Löß und mit zentral- 
europäischer ackerbäuerlicher Besiedlung auf der 
einen Seite und die Bereiche mit kontinuierlicher 
Pollensedimentation von Calluna und mit Mega­
lithkulturen auf der anderen Seite haben zwischen 
sich einen interessanten Grenzbereich, zum Bei­
spiel in Westfalen (POTT 1985). Zwischen zentral- 
europäischer und nordwesteuropäischer Bevöl­
kerung blieben klare Gegensätze bestehen. Die 
Grenze zwischen beiden folgte einer Landschafts­
grenze, die Bereiche mit unterschiedlicher baum- 
armer Vegetation voneinander trennte.

Hinweise auf die Verwendung von Grünland als 
Weideland fehlen bis etwa in die späte Bronzezeit, 
die Zeit um 1.000 vor Chr.

Damals änderte sich das Siedelverhalten der Men­
schen. Von den Talrändern und Terrassenkanten 
drangen sie in niedrigere Lagen an Flüssen und 
Seen oder auf Flußinseln vor (z.B. SCHMOTZ 
1989). Damals begann auch die Erschließung der 
Almen (z.B. ZOLLER 1983). Untersucht man 
Pflanzenreste aus diesen spätbronzezeitlichen 
Siedlungen, fällt eine große Zahl an Grünland­
pflanzenarten auf. Viele dieser Pflanzenarten stel­
len sich auch heute zum Beispiel nach Absinken 
eines Seespiegels auf trocken gefallener Seekreide 
ein: Prunella vulgaris, Lycopus europaeus, Chry­
santhemum leucanthemum, Filipéndula ubnaria 
und diverse Carices. Zumindest teilweise bildeten 
sich zunächst recht gräserarme Grünlandvarian­
ten aus. Gräser sind in den Fundensembles prähi­
storischer Siedlungen nicht immer in größerer 
Zahl nachzuweisen, was zum Teil mit den Erhal­
tungsbedingungen für die zartwandigen Gräser­
früchte Zusammenhängen könnte (KÖRBER­
GROHNE 1990), aber wohl nicht ausschließlich. 
Denn es gibt auch heute gerade im feuchten Be­
reich grasarmes Grünland.

Das veränderte Siedelverhalten in der späten 
Bronzezeit könnte mit der Einführung der Pferde­
haltung zusammengehangen haben. Pferde sind 
besonders geschätzte, bevorzugte Haustiere. Sie

können im Gegensatz zu Schaf, Ziege, Rind und 
Schwein nicht ausschließlich im dichten Wald Fut­
ter fmden. Pferde brauchen offeneres Weideland. 
Es ist also sehr wahrscheinlich, daß die Menschen 
der späten Bronzezeit gezielt Siedelplätze auf­
suchten, an denen es natürliches Grünland als 
Weidegründe für die Pferde gab und daß man sich 
damals eventuell sogar bemühte, die Fläche von 
Weideland für Pferde künstlich auszuweiten.

Früheste Hinweise auf Mähwiesen stammen aus 
römischer Zeit (KÖRBER-GROHNE & PIE- 
NING 1983, KNORZER 1979). Es gelang mehr­
fach, Heu in römischen Siedlungen nachzuweisen. 
In diesem Heu traten nur Pflanzen auf, deren 
Samen bzw. Früchte im Spätsommer reif sind, wor­
aus geschlossen werden kann, daß die ältesten 
Wiesen erst im Spätsommer und auch nur einmal 
gemäht wurden. Früh fruchtende Pflanzenarten 
konnten nicht nachgewiesen werden. Möglicher­
weise gab es keine strikte Trennung zwischen Wei­
de und Wiese. Die Grünlandbereiche wurden also 
wohl während der Vegetationsperiode zuerst be- 
weidet, dann gemäht, schließlich wieder beweidet 
(KÖRBER-GROHNE & PIENING 1983).

Im Mittelalter wurde auf ähnliche Weise Heu ge­
macht. Im Lauf der Jahrhunderte wurde das Ma­
nagement von Wiesen immer stärker perfektio­
niert, etwa durch die Anlage von Wisserwiesen 
(SCHWABE-BRAUN 1982, POTT 1988). An den 
bewässerten Bereichen taute der Schnee früher als 
anderswo, auf den ständig bewässerten Bereichen 
konnte dann das Wachstum der Grünlandpflanzen 
früher beginnen. Es setzte die Düngung der Wie­
sen ein, aber erst in jüngster Vergangenheit ging 
man dazu über, Wiesen auch mehrfach im Jahr zu 
schneiden.

Dabei setzten sich Pflanzenarten als beherrschend 
durch, die heute so häufig sind, daß man sie für die 
Klassifizierung des Grünlandes heranzieht, die 
aber im Mittelalter und in der frühen Neuzeit noch 
kaum eine Rolle gespielt hatten.

Der Glatthafer (Arrhenaterum elatius) zum Bei­
spiel, nach dem die Arrhenateretalia, die Fettwie­
sen, benannt sind, ist bisher noch in keiner vor­
geschichtlichen oder mittelalterlichen Siedlung 
nachgewiesen worden (KÖRBER-GROHNE 
1990). Fettwiesen gab es also in früherer Zeit nicht, 
und der Glatthafer, der heute eine sehr häufige 
Pflanze ist, hat sich erst in allerjüngster Zeit ausge­
breitet.* Ähnliches gilt für den Löwenzahn (Taraxa- 
cum officinale), der sich als frühblühende und sehr 
raschwüchsige Pflanze dort massenhaft verbreiten 
konnte, wo W esen gedüngt und frühzeitig gemäht 
werden.

Es lassen sich also aus vegetationsgeschichtlicher 
Sicht trotz aller Probleme Hinweise dafür finden, 
daß es in Mitteleuropa auch vor der Etablierung 
von Ackerbau und Viehwirtschaft gehölzarme Flä­
chen gegeben hat, die allerdings wohl recht klein 
und schwer umgrenzbar waren. Weideflächen exi-
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stierten aber, nach allem, was von vegetationsge­
schichtlicher Seite gesagt werden kann, im frühen 
Postglazial nicht. Die gehölzarmen Flächen waren 
sehr kleinflächig. Es fehlten die Tiere eines Wei­
deökosystems. Natürliche Weideflächen standen 
im Neolithikum offenbar nicht zur Verfügung. Das 
Grünland heutiger Prägung entstand erst sehr all­
mählich unter dem Einfluß des Menschen, sein 
Aussehen war vielerlei Wandlungen unterworfen. 
Es ist sicher notwendig, daß die vegetationsge­
schichtliche Forschung sich der Charakterisierung 
von Grünland in früher Zeit noch verstärkt zuwen­
den muß.
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Die pflegliche Nutzung der Kulturlandschaft als 
integrierter Schutz der Natur
Walter Dietl

Kultur ist die schöpferische Gestaltung 
und Pflege der Natur durch den Menschen.

Die Landschaft, unsere Heimat, als Ganzes erle­
ben: in ihrer kulturellen und naturgegebener Viel­
falt! Die Tbilung der Landschaft in landbauliche 
Nutzungsgebiete und Natur-Schutzgebiete ist des­
halb nicht sinnvolL Die bäuerliche Landwirtschaft 
ist immer noch der prägende Faktor einer in mehr 
als tausend Jahren gewachsenen und geformten 
Kulturlandschaft.

Naturschutz oder Kulturschutz!

Der Mensch, der seit Urzeiten die Erde bebaut, 
schafft sich Nahrung und Lebensraum und gestal­
tet die Landschaft. Diese "Agri-Kultur" entsprach 
bis in die jüngste Zeit weitgehend dem schöpferi­
schen Umgang des Menschen mit der Natur.

In den vergangenen Jahrzehnten haben wir im 
Landbau Veränderüngen und Entwicklungen er­
lebt, die in der Geschichte beispiellos sind. Vieles 
ging schnell, ja zu schnell und war dem Lebendi­
gen, das den Bauern anvertraut ist, nicht angemes­
sen. Auch Forscher, Lehrer und Berater haben 
falsche Entwicklungen oft erst spät erkannt. Man 
hat offenbar mehr bestimmte Interessen unter­
stützt als kluge Ideen entwickelt.

Zum Glück gibt es aber immer wieder Menschen, 
die über sich, über ihr Leben und über die Arbeit 
nachdenken und in allem einen Sinn suchen. Diese 
sind auch bereit, Verantwortung zu tragen: für die 
Gesellschaft, für die Schöpfung, für die Natur und 
die Kultur. Diese edle Grundhaltung teilen wohl 
alle Bauern, die sich um einen naturgemäßen 
Landbau bemühen.

In seiner vielfältigen Tätigkeit mußte sich der Bau­
er schon immer mit der Natur auseinandersetzen. 
Einerseits hat er die Lebenskräfte des Wachsens 
und Gedeihens von Pflanzen und Tieren zu för­
dern, anderseits gilt es auch die bedrohlichen Na­
turkräfte, wie Krankheiten und Unkräuter, Dürre 
und Wildwasser,... zu bekämpfen oder zu mildern. 
Vermutlich sind es diese uralten Erfahrungen des 
Bauern, die seine reservierte, kritische Haltung 
zum herkömmlichen Naturschutz prägen. In sei­
nem Selbstverständnis ist der Bauer deshalb eher 
ein Kulturschützer als ein "Naturschützer". So sind 
auch wir überzeugt, daß derjenige, welcher klug 
und verantwortungsvoll die Natur nutzt, die Natur 
am besten schützt. Als gut bäuerliche Kultur ver­

stehen wir eine wohlüberlegte, differenzierte 
Landnutzung, in der verschieden intensive und 
auch extensive Lebensräume flächendeckend und 
vernetzt eine vielfältige Kulturlandschaft bilden 
("abgestufter Acker- und Wiesenbau").

Die Landschaft - Lebensraum des Menschen

In der ursprünglichen Naturlandschaft prägten 
nur naturgegebene Umweltfaktoren die floristi- 
sche und faunistische Zusammensetzung der Le­
bensgemeinschaften und somit das Bild der 
Landschaften. Seitdem menschliche Gemein­
schaften mit geistiger und körperlicher Arbeit die 
stofflichen und räumlichen Lebensgrundlagen, 
welche die Natur ihnen bot, nach ihren Bedürfnis­
sen gestalteten, wandelte sich die Naturlandschaft 
in eine Kulturlandschaft. Heute bilden deshalb 
Naturgegebenes und vom Menschen Geschaffe­
nes seinen Lebensraum (vgl. Kasten 1). Da der 
Lebensraum des Menschen die gesamte Land­
schaft ist, muß es unser Ziel sein, die von unseren 
Vorfahren weitgehend im Einklang mit der Natur 
geschaffene und gestaltete vielfältige Kulturland­
schaft zweckmäßig und verantwortungsvoll zu nut­
zen und zu pflegen. Zudem ist es unsere Aufgabe, 
die letzten ursprünglichen, vom Menschen kaum 
beeinflußten Lebensgemeinschaften in ihrer Ein­
zigartigkeit zu erhalten (vgl. Kasten 2).

Was ist und was bewirkt abgestufte Nutzungsin­
tensität?

a) im Alp- und Weidegebiet
In der Überzeugung, daß letzten Endes nur derje­
nige die Natur schützen kann, der sie geschickt 
und sorgfältig nutzt, haben wir seit Jahrzehnten bei 
zahlreichen alpwirtschaftlichen Meliorations- und 
Weideplanungen empfohlen, die Weiden verschie­
den intensiv und großflächig auch extensiv zu nut­
zen.

Aufgrund von detaillierten Standort- und Nut­
zungseignungskarten wurde eine naturgemäße 
alpwirtschaftliche Nutzung geplant. Diese umfaßt 
an den gut gelegenen, fruchtbaren Standorten 
ziemlich intensive Bereiche, die jährlich Stalldün­
ger erhalten und als Umtriebsweiden genutzt wer­
den. Weitere mäßig ertragreiche Weidegebiete mit 
vielfältiger Flora sind wenig intensiv zu nutzen 
und selten zu düngen (Kammgrasweiden, Alpen­
rispengrasweiden). Und für futterbaulich nur we-
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Abgestufter Wiesenbau
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W A S  I S T  E I N  LEBE- N S R A U M ?

Ort, an dem sich Lebewesen als Lebensgemeinschaften ernähren, 
entwickeln und fortpflanzen können.

Tierisches und menschliches Leben hängt von Pflanzen ab.

In jedem Lebensraum gedeihen besondere Pflanzen- und 
Tierarten und ihre Lebensgemeinschaften

Abhängigkeiten: es bestehen vielfältige Vernetzungen

Lebhag (.Hecke): z.B.: Vögel, Insekten, Reptilien,
Kleinsäuger

Bäche, Teiche, Riede: z.B.: Vögel, Libellen, Falter 

Magerwiesen: z.B.: Falter, Spinnen, Insekten

Fettwiesen, Äcker: z.B. Mensch. Haustiere, Insekten

GRUNDWASSER: Mensch, Haustiere

Lebensraum des MENSCHEN ist die gesamte Landschaft Kasten 1

Artenzahl

intensiv intensiv intensiv intensiv
Düngung und Nutzung

Abbildung 2

Artenzahl in Wiesen an mittleren Standorten auf extensiv und verschieden intensiv gedüngten und 
genutzten Böden
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E R H A L T E N  V O N  N A T U R  U N D  K U L T U R

Kasten 2

Was und Wie ?

ursprüngliche Wälder (Urwälder)
Hochmoore
ursprüngliche Heiden 
ursprüngliche Wiesen
(z.B. Waldsteppen, Fesensteppen, Kältesteppen, 
Verlandungssümpf e)

^  erhalten durch Konservieren

Lebhäge (Hecken) 
sekundäre Heiden 
naturnane Wälder
ungedüngte (magere) gemähte und beweidete Dauerwiesen 
(trocken bis nass)

^  erhalten durch traditionelle pflegliche Nutzung

gedüngte Äcker und Wechselwiesen 
gedüngte Dauerwiesen

^  erhalten oder ökologisch verbessern durch artgemässe 
pflegliche abgestufe Nutzung

Kasten 3

L A N D B A U  L A N D S C H A F T

Einheit von Mensch - Natur - Kultur

Offensive contra Defensive!

Frage:

Brauchen wir in erster Linie einen naturgemässen Landbau 
oder einen notstandsmässigen Naturschutz?

Wir müssen die ökologische Notstandspolitik 
(sog. ökologische Ausgleichsflächen, Segregation, 
"intellektueller" Naturschutz,...)
durch eine ganzheitliche Natur- und Kulturpolitik ablösen! 
(abgestufte Nutzungsintensität, Integration, 
pragmatischer Kulturschutz,...)

Naturgemässer Landbau ist ursächlich arbeitender Naturschutz
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Tabelle 1

Abgestufter Wiesenanbau im Graswirtschafts- und Weidebetrieb

Gras-Weissklee- Fromentalwiese 
Wiese (Glatthaferwiese)

Nutzung: Schnittzahl 5 3

'Ertrag: kg TS/a 120 80 (40 Heu, 25 + 15 Emd)

Enerqie: NEL MJ/kg TS 5,2 Heu
6,2 6,1 Emd

Eiweiss: APD g/kq TS 7 0 Heu
117 100 Emd

Verzehr: kg/TS Tier/Tag 12,5 Heu
14 13,7 Emd

Milch: kg Kuh/Tag -------  9,5 Heu
16,3 16,0 Emd

- Jungvieh,
^  - gälte Kühe,

- Mutterkühe,
- Pferde

BeisDiel:

15 ha Wiesland,#12 ha Gras-Weissklee -Wiese
3 ha Fromentalwiese (= 20% d.LN)

12 ha x 120 dt/ha = 1440 dt gutes Futter (Gras-Weissklee)
3 ha x 40 dt/ha = 120 dt gutes Futter (Emd)'
3 ha x 40 dt/ha = 120 dt geringes Futter (Heu)

nig ergiebige Standorte, beispielsweise Hangriede 
und Moore sowie trockene Blaugrashalden und 
saure Borstgrasrasen, wurde eine extensive, tradi­
tionelle Streue- oder Weidenutzung vorgeschla­
gen. Da solche Flächen den Lebensraum seltener 
und schöner Pflanzen- und Tierarten bilden, sind 
sie weder zu entwässern noch zu düngen.

In ¿dien Fällen konnte der alpwirtschaftliche Nut­
zen gesteigert werden, ohne daß die Natur und die 
Alpenflora gelitten hätten. Zudem sind die Bauern 
von ihrer maß- und verantwortlichen Alpkultur 
überzeugt und müssen nicht an Verträge oder ge­
setzliche Vorschriften gebunden werden. Sie sind 
als Naturnutzer auch echte Naturschützer. Da 
man ihnen keinen defensiven Naturschutz auf­
drängt, verwirklichen sie einen integrierten Natur­
schutz, das heißt eine umfassende Kulturland­
pflege.

b) auf dem Wiesland (Abb. 1)

Um den ständig wachsenden Ansprüchen der 
Nutztiere genügen zu können, braucht es gehalt­
reiches, gut verdauliches Futter. Durch ziemlich

intensive Nutzung des Graslandes kann diese For­
derung erfüllt werden. Solche Wiesen können im 
Rahmen des ökologisch Vertretbaren stark ge­
düngt (besonders mit Gülle) und alle 4 -6  Wochen 
gemäht oder geweidet werden. Sie liefern das Fut­
ter für Tiere mit hohen Leistungen. Kraftfutter 
kann dadurch eingespart werden. Je nach Stand­
ort und Nutzung herrschen auf ziemlich intensiv 
genutzten Wiesen Deutsches oder Welsches Wei­
delgras, (Englisch- oder Italienisch-Raigras), Wie­
senrispengras, Wiesenfuchsschwanz oder Knaul­
gras vor.

Die weiteren Wiesenparzellen des Betriebes sind 
traditionell zu nutzen: entweder wenig intensiv, 
beispielsweise als Glatthaferwiesen (Fromental- 
wiese) oder im Berggebiet als Goldhaferwiesen 
(selten und wenig mit gut verrottetem Mist dün­
gen) oder extensiv als Trespenwiesen (oder Rot­
schwingel-Straußgraswiesen auf frischen, feuch­
ten Böden). Das Heu der Glatthafer- und Goldha­
ferwiesen besitzt infolge der späten ersten Nut­
zung nach Mitte Juni nur einen mittleren Fut­
terwert und eignet sich besonders für die Ernäh­
rung von Kühen am Ende der Laktationszeit und
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Tabelle 2

Ertrag und Futterwert von sehr intensiv genutzten Gras-Weißklee-Wiesen und wenig intensiv genutzten 
Fromentalwiesen

NUTZUNGS­
STUFE

ziemlich
intensiv

wenig
intensiv

extensiv

STANDORT flach bis 
leicht geneigt

steilere Hänge, 
mittlere Ent­
fernung

steile Hänge, 
nasse, flach- 
gründige oder 
saure Böden

Umgebung von
besonderen
Biotopen

Umgebung von
besonderen
Biotopen

WIESENTYP Gras-Weis sklee 
Bestände; 
vorherrschende 
Gräser:
Italienisches Raigras 
Englisches Raigras 
Wiesenfuchsschwanz 
Wiesenrispengras 
Knaulgras

Glatthaferwiese 
(Fromentalwiese) 
Goldhaferwiese 
Kammgrasweide 
Alpenrispengras- 
weide
(Milchkrautweide)

Beispiele: 
Trespenwiese 
Blaugrasrasen 
Borstgrasrasen 
Rotschwingel- 
Straus s gras wiese 
Pfeifengraswiese 
Daval1seggenried 
Braunseggenried

DUENGUNG mittel bis stark; 
Gülle, Mist

mässig: 
Mist

keine

NUTZUNG alle 4-6 Wochen alle 8-10 Wochen 
1. Schnitt ab 
Mitte Juni

einmal jährlich 
oder jedes 
2. Jahr

ARTEN­
VIELFALT

gering mittel bis hoch mittel bis hoch 
(besondere Arten)

während der zirka 60-tägigen Galtphase. Die Qua­
lität des Emdes (2. und 3. Aufwuchs) entspricht 
jedoch jener einer sehr intensiv genutzten Gras- 
Weißklee-Wiese (vgl. Tab. 2). Trespenwiesen lie­
fern gewöhnlich nur geringwertiges Futter.
Die mageren Wiesen sind nicht zu düngen und 
jährlich ein- oder zweimal zu mähen. Solche arten­
reiche Wiesen haben für den Naturhaushalt und 
die Schönheit der Landschaft einen unermeßli­
chen ästhetischen und kulturellen Wert (Abb. 2). 
In eine solcherart differenzierte Wiesennutzung 
können auch absolut geschützte naturnahe Bioto­
pe zwangslos eingegliedert werden. Mäßig ge­
düngte oder magere Wiesen sind die besten und 
sinnvollsten "Pufferzonen" für besonders empfind­
liche Gebiete. Zudem ist der Bauer dazu einge­
richtet, jeweils ganze Parzellen zu nutzen und nicht 
bloß schmale Streifen zu pflegen. Da eine abge­
stufte Nutzungsintensität der Wiesen auch eine 
gestaffelte Heuernte zur Folge hat (von Anfang 
Mai bis Anfang Juli,) gibt es auch für eine reiche 
Tierwelt immer irgendwo hochgewachsene Wie­
sen. Deshalb werden auch Bauern, die "Integrier­

ten Landbau" betreiben wollen, angehalten, min­
destens 20 % der landwirtschaftlichen Flächen als 
wenig intensive Fettwiesen, extensive Magerwie­
sen sowie Hochstammobstgärten oder Lebhäge zu 
nutzen und zu pflegen.
Eine abgestufte Nutzungsintensität ist jedoch nur 
möglich, wenn nicht zuviel Tiere gehalten werden. 
Die Anzahl der Düngergroßvieheinheiten (DG- 
VE) sollte im Mittelland 1.6 DGVE/ha, im Berg­
land 1 DGVE/ha nicht wesentlich überschreiten.

c) auf dem Ackerland (Abb. 3)

Um die traditionelle Ackerunkrautflora zu erhal­
ten und die zunehmenden Getreideüberschüsse zu 
reduzieren, empfehlen wir eine wenig intensive 
Fruchtfolge mit geringen Düngergaben und ohne 
Einsatz von Herbiziden oder anderen ertragsför­
dernden Hilfsstoffen.

Fruchtfolgebeispiel: Nach zwei Jahren Kunstwiese 
mit Mattenklee- oder Luzerne-Gras-Mischungen 
folgen Getreide, Raps und wieder Getreide. (Als 
Mattenklee wird eine ausdauernde schweizerische
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W a ld

bach
Hochstamm

Abbildung 3

Abgestufte Nutzungsintensität im Ackerbau-Graswirtschaftsbetrieb

Dauerwiesen (links im Bild):
- ziemlich intensiv genutzt: Englisch-Raigras-Weide
- wenig intensiv genutzt: Fromentalwiese ( = Glatthaferwiese)

extensiv genutzt: Ried, Trespenwiese, Waldränder, Lebhäge

Ackerland (rechts im Bild):
ziemlich intensiv genutzte Parzellen: Kartoffeln, Mais, Rüben und Gras-

Weißklee-Flächen
- wenig intensiv genutzte Parzellen: Getreide, Raps, Mattenklee-bzw.

(schraffiert) Luzerne-Gras-Flächen

20



Rotkleesorte bezeichnet.) Die zweijährigen Klee- 
Gras-Parzellen werden nicht gedüngt, und die 
Ackerkulturen können mäßige Mistgaben erhal­
ten. Diese Parzellen sollten lückenlos vernetzt 
über das gesamte Ackerland eines Betriebes ver­
streut sein (siehe Abb. 3). Sie sollten im Laufe der 
Jahre ihre Lage auch nie verändern, damit sich 
wieder eine standortgemäße Unkraut- oder Wild­
flora einstellen kann.

Daneben könnte eine gleichfalls 5-gliedrige 
Fruchtfolge mit Hackfrüchten und Gras-Weiß- 
klee-Mischungen angebaut werden, bei der vor­
läufig auf einen gezielten minimalen Einsatz von 
Hilfsstoffen noch nicht verzichtet werden kann.

Schlußfolgerungen

Eine differenzierte, ökologisch angepaßte land­
bauliche Nutzung ermöglicht die Erhaltung einer 
reichgegliederten Kulturlandschaft. Die bandför­
mige oder "trittsteinartige" Vernetzung der Land­
schaft mit naturnahen Lebensräumen, die oft von 
Naturfreunden gefordert wird, trägt nur dem Ar­
tenschutz Rechnung. Nur Pflanzen und Tiere fin­
den darin die allernötigsten Refugien. Durch 
einen flächendeckenden naturnahen Landbau 
werden auch die Lebensgrundlagen für den Men­
sche - gesunde Nahrung, fruchtbarer Boden und 
sauberes Wasser - gesichert. Da Menschen, Tiere 
und Pflanzen in derselben Landschaft leben, ist 
eine künstliche Tbilung der Lebensräume zu ver­
meiden (siehe Kasten 3). Wird gemeinsam mit 
einem Bauern die naturgemäße landbauliche Nut­
zung seines Betriebes geplant oder werden Pflege­
verträge bezüglich naturnaher Lebensräume ab­
geschlossen, so ist es wichtig, daß nicht das Objekt 
(z.B. ein Flecken Magerwiese, ein Lebhag) im 
Vordergrund steht, sondern daß wir das betroffene 
Subjekt (den Menschen) achten und ihm vertrau­
en. Als biologisch oder technisch ausgebildete 
Fachleute wissen wir viel, uns fehlt jedoch oft das 
Einfühlungsvermögen.

Die Integ-ation der ökologschen Belange in die 
Landwirtschaftspolitik, vor allem die Planung na­
turschonender Anbauverfahren (z.B. Integrierter 
Landbau) und die Festlegung der Forschungszie­
le, sind eine Frage des gesunden Menschenverstan­
des und keine "grünen Träumereien". Auch der 
Landbau muß heute klugerweise qualitativ wach­
sen; er darf nicht durch steigende Überschüsse 
sich und die Landschaft ruinieren.

Naturgemäßer Landbau, artgerechte Tierhaltung 
und sorgfältige Pflege alles Gewachsenen schaffen 
gute, sinnvolle Lebensgrundlagen für den Men­
schen und seine Mitwelt.

Summary

The careful utilization of the cultivated landscape 
as integrated protection of the nature

For ecological, social and economic reasons, the 
aim should be to achieve a carefully thought out, 
diversified utilization of land in which various in­
tensively used and also natural, extensively em­
ployed habitats are comprehensively networked. 
A differentiated, ecologically adjusted agriculture 
utilization makes it possible to preserve a richly 
diversified cultivated landscape. By means of na­
tural agriculture covering a whole area, the bases 
of healthy food for humans, fertile soil and clean 
water are guaranteed. As human beings, animals 
and plants live in the same landscape, any artificial 
division of the habitats is to be avoided.

Anschrift des Verfassers:

Dr. Walter Dietl
Eidgenössische Forschungsanstalt 
für Landwirtschaftlichen Pflanzenbau 
Reckenholzstraße 191 
CH-8046 Zürich
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Laufener Sem inarbeitr. 2/92, S. 22-34 AkadNatursch.LandschaftspfL (ANL)-Laufen/Salzach 1992

Auch ohne Homo sapiens wäre Mitteleuropa von Natur 
aus eine halboffene Weidelandschaft
Remigius Geiser*

1. Ausgangstage: Verschiedene Grundthesen

1.1 Die Vegetationskunde hat sich zweimal 
fundamental geirrt

Zunächst hat man bis in unser Jahrhundert herein 
die mitteleuropäischen Heidelandschaften als in 
sich stabile Biotope betrachtet. Die Weidetätigkeit 
der Haustiere wurde dabei als unnötiges, eher 
störendes Beiwerk anthropogener Art angesehen. 
Entsprechend wurden zahllose "Heide'-Schutzge- 
biete ausgewiesen und ohne Beweidung sich selbst 
(also "der Natur", wie man meinte) überlassen, mit 
dem bekannten Resultat: Anstelle ehemaliger Ma­
gerrasen und Zwergstrauchheiden stocken heute 
geschlossene Wälder. Ganz Mitteleuropa ist heute 
voll mit solchen "Schutzgebieten", die ihrer ur­
sprünglichen Zweckbestimmung, dem Heide- 
Schutz, längst entwachsen und somit weitgehend 
entwertet sind. Ein grundlegender Irrtum in der 
wissenschaftlichen Theorie (der Vegetationskun­
de) hat also enormen Schaden in der Praxis ange­
richtet.

Indes begeht die Vegetationskunde heute den ge­
genteiligen Fehler mit genauso gravierenden Schä­
den als praktische Konsequenz. Schlägt man das 
Standardwerk von ELLENBERG auf (Vegetation 
Mitteleuropas mit den Alpen, 2. Auflage 1978), so 
liest man auf Seite 73 als grundlegendes State­
ment:

"Von Natur aus ist Mitteleuropa, wie wir eingangs 
sahen, ein fast lückenloses Waldland. Die heutigen 
Pflanzenbestände sind mehr oder minder stark 
vom Menschen mitgestaltete ‘Ersatzgesellschaf­
ten’."

Alle anderen namhaften Autoren der mitteleuro­
päischen Vegetationskunde vertreten heute genau 
das gleiche Konzept. So liest man z.B. in dem 
vielbenutzten Werk von WILMANNS (Ökologi­
sche Pflanzensoziologie, 1. Auflage 1973) auf Seite 
34 folgende Grundaussage:

"Großflächig natürlich sind in Mitteleuropa ver­
schiedene Waldgesellschaften; nur Seen und Flüs­
se mit Röhrichtsaum, Moore, Felswände und 
flachgründigste Schutthalden und Blockmeere, ei­
nige Dünen und Watt, sowie Hochgebirgsgipfel

würden aus dem geschlossenen ‘Waldmeer’ als ‘In­
seln’ herausschauen, wenn die natürliche Vegeta­
tion real vorhanden wäre. Dagegen wären die 
anthropogenen oder Ersatzgesellschaften (Ak- 
kerfluren, Heiden, Wiesen u.a.) verschwunden."
Entsprechend sieht heute die Praxis aus, wenn 
man (z.B. in Naturwaldreservaten oder National­
parks) eine "natürliche Vegetation" erreichen will: 
Man sperrt sämtliche Huftiere durch Zäunung aus 
oder reduziert zumindest ihre Bestände auf ein 
solches Ausmaß, daß kein nennenswerter Einfluß 
auf die Vegetationsentwicklung mehr erfolgt. Ist 
der Wald dann (nach einigen Jahrzehnten bis Jahr­
hunderten) beim Kronenschluß und einer relativ 
stabilen Sukzessionsphase angelangt, die man 
ziemlich willkürlich als "Klimax" oder "Schluß­
wald" bezeichnet, so gilt das Schutzziel, nämlich 
die Regeneration der "natürlichen Vegetation", als 
erreicht. Sie ist dann "real" vorhanden, wie wir ge­
lesen haben, nachdem sie am Beginn der Schutz­
maßnahmen nur "potentiell" vorhanden war.

12  In beiden Fallen wurde der zoologische 
Faktor übersehen

Der zoologische Faktor, d.h. insbesondere die 
Weidetätigkeit der wilden oder domestizierten 
Huftiere, ist ein konstituierender Faktor der mit­
teleuropäischen Landschaft. Bekanntlich können 
die meisten Huftiere in vollkommen geschlosse­
nen Wäldern nicht viel brauchbare Äsung finden, 
da der Unterwuchs in der Kraut- und Strauch­
schicht sehr dürftig ist. Die Waldweide verhindert 
allerdings oftmals das Aufkommen der natürli­
chen Waldveijüngung, weil die Sämlinge und Jung­
bäume systematisch verbissen werden. Die älteren 
Bäume werden durch natürliche Ausfallserschei­
nungen (Alterung, Windbruch, Schneebruch, 
Blitzschlag, Dürre, Krankheiten, Schädlingsbefall, 
Schälungsfraß u.a., siehe unten) langfristig immer 
weniger, zugleich aber durch die zunehmende 
Verlichtung immer breitkroniger, so daß schließ­
lich jenes bekannte und überaus ansprechende, 
parkartige Landschaftsbild entsteht, in dem arten­
reiche Magerrasenflächen mehr oder minder stark 
durchsetzt sind mit Waldbereichen, Baum- und 
Strauchgruppen unterschiedlicher Zusammenset-

Erweiterte Fassung des Referates "Die Tierwelt der Weidelandschaften" in den Laufener Seminarbeiträgen 6/83, S. 55-64 
(u. Anh.)
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zung und Ausdehnung, Saumgesellschaften, knor­
rigen alten Einzelbäumen etc. Solche offenen oder 
halboffenen, steppen- oder savannenartigen For­
mationen bieten nunmehr auch den weidenden 
Huftieren wesentlich mehr erreichbare Pflanzen­
nahrung, so daß der Weg vom geschlossenen Wald 
zur offenen Heide als kybernetischer Prozeß mit 
positiver Rückkoppelung betrachtet werden kann: 
Je mehr die Huftiere fressen, desto lichter wird der 
Bestand, und je lichter der Bestand ist, desto mehr 
Huftiere fressen darin.

Dieser einfache Zusammenhang, welcher der bäu­
erlichen Bevölkerung seit eh und je geläufig war, 
wurde von der Vegetationskunde nur sehr zögernd 
wahrgenommen. Hier hat sich, im wesentlichen bis 
zum heutigen Tage, eine sehr statische Sicht der 
Dinge festgesetzt, welche sukzessive zu den beiden 
eingangs geschilderten, grundlegenden Fehlurtei­
len gelangte, die zwar gegensätzlicher Art, aber 
beide auf den gleichen fundamentalen Fehler zu­
rückzuführen sind: die Mißachtung des zoologi­
schen Faktors.

Während im ersteren Fall die Bedeutung der Wei­
detätigkeit domestizierter Huftiere für die Auf­
rechterhaltung des offenen Charakters der Heide- 
landschaft völlig übersehen wurde, werden im letz­
teren, heute vorherrschenden Modell sowohl die 
wilden als auch die domestizierten Huftiere wie­
derum völlig aus der postulierten "Naturland­
schaft" ausgeklammert.

Der Frage nach den Ursachen dieser fatalen Fehl-, 
urteile soll hier nicht weiter nachgegangen wer­
den. Immerhin seien aber zumindest einige der 
relevanten Strukturmerkmale des herkömmlichen 
mitteleuropäischen Universitätsbetriebes wenig­
stens stichwortartig benannt:

— strenge Trennung zwischen den Fachbereichen 
Zoologie und Botanik,

— exklusive Behandlung der Vegetationskunde im 
botanischen Fachbereich,

— schließlich insbesondere die nahezu vollständi­
ge Abstinenz von den Fragen der Landschafts­
entwicklung und überhaupt der Freilandökolo­
gie im zoologischen Fachbereich bis in die aller­
letzten Jahrzehnte.

Bezieht man nun aber den zoologischen Faktor in 
die Landschaftsentwicklung mit ein, dann kommt 
man, wie im weiteren näher auszuführen sein wird, 
zu folgender Grundthese:

Wenn es den Menschen nie gegeben hätte, oder 
wenn sein Einfluß heute vollständig aufhören 
würde, dann würden die wilden Huftiere auf den 
Normal-Standorten in Mitteleuropa heute weitge­
hend das gleiche, parkartig geöffnete und hetero­
gen strukturierte Landschaftsbild erzeugen, wie 
es die domestizierten Huftiere der traditionellen 
und extensiven Weidewirtschaft in den letzten 
Jahrtausenden geschaffen oder aufrechterhalten 
haben.

Anders ausgedrückt: Die extensive Weidewirt­
schaft als Ökosystem ist in allen entscheidenden 
Aspekten nahezu identisch mit jenem Ökosystem, 
welches man im konsequentesten Sinn als "natür­
lich" bezeichnen kann und welches heute auf den 
mitteleuropäischen Normal-Flächen vorherr­
schen würde, wenn es den Menschen nie gegeben 
hätte. Sie ist aber auch nahezu identisch mit jenem 
Ökosystem, das sich einstellen würde, wenn der 
Einfluß des Menschen auf die mitteleuropäische 
Landschaft zum heutigen Zeitpunkt vollkomm- 
men aufhören würde. Die "potentielle natürliche 
Vegetation" der Vegetationskunde muß also in 
Wirklichkeit auch die Vegetation einer extensiven 
Weidelandschaft sein.

Die Bedeutung dieser These wird in ihrem vollen 
Umfang und in ihrer letzten Konsequenz, zumin­
dest im theoretischen Bereich, erst greifbar, wenn 
man sich bewußt macht, daß dadurch die heiß 
umkämpfte Grundsatzfrage der Landschaftsent­
wicklung, nämlich ob und für welchen Zeitraum 
man in die Definition einer "natürlichen" Land­
schaft die (extensive) Existenz und Wirtschafts­
weise von Homo sapiens mit einbeziehen soll oder 
nicht, praktisch irrelevant wird und sich in Wohl­
gefallen auflöst.

Es ist also egal, ob man den Menschen (sofern er 
jedenfalls extensiv und damit natumah im her­
kömmlichen Sinne wirtschaftet) in das Land­
schaftskonzept als permanenten Faktor oder nur 
als Faktor der Vergangenheit oder überhaupt nicht 
mit einbezieht: Als Resultat ergibt sich stets die 
gleiche, halboffene, parkartig und heterogen 
strukturierte Weidelandschaft.

2. Begründung im einzelnen

2.1 Was ist traditionelle, extensive Weide­
wirtschaft

Beim Stichwort 'Weidelandschaft" denkt der un­
befangene Zeitgenosse für gewöhnlich an sattgrü­
ne, mastige Grünlandflächen, welche durch Sta­
cheldraht- oder Elektrozäune geometrisch abge­
teilt sind und auf denen ebenso mastige Exemplare 
der Species "Rindvieh" sich den Pansen füllen.

Daß auf diesem allzu grünen Teppich für den Na­
turschutz wenig bis gar nichts zu holen ist, hat sich 
inzwischen (hoffentlich!) überall herumgespro­
chen: Nur einige wenige, ökologisch wenig spezia­
lisierte Tier- und Pflanzenarten können hier sehr 
üppige Populationen aufbauen und sind selbstver­
ständlich in keinster Weise bestandsgefährdet.

Nicht von diesen, dem Wesen nach industriell ver­
arbeiteten Fleisch- und Milchproduktionsflächen 
soll also im vorliegenden Aufsatz die Rede sein, 
sondern von jener extensiv genutzten, halboffenen, 
parkartigen, naturnahen, oligotrophen, autarken, 
gut strukturierten und extrem artenreichen Hu­
tungslandschaft mit hoher Standortdiversität, wel­
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che heutzutage meist nur noch in bedeutungslosen 
Restflächen ein vergessenes oder mitunter musea­
les Dasein fristet, vorzeiten aber (was sind schon 
hundert Jahre in der Natur- und Menschheitsge­
schichte?) den überwiegenden Ibil Mitteleuropas 
bedeckte.

Daß dies, was die flächenmäßige Ausdehnung be­
trifft, keine Erfindung ist, bestätigt ein Blick auf 
die Flurkarten bzw. Katasterblätter (Maßstab 1 : 
5000), welche zumeist im vorigen Jahrhundert an­
gelegt wurden, aber heute immer noch im Ge­
brauch stehen, wenngleich sie gewöhnlich recht 
anachronistisch wirken: Unter den Flurnamen, 
welche in irgendeiner Weise Aufschluß über den 
betreffenden Lebensraum-Typus liefern, wird die 
relative Häufigkeit von Bezeichnungen wie Ätz, 
Beunde, Heide, Hut, Trift, Tratt, Weide usw. zu­
meist sehr auffällig sein. Hinzu kommt, daß auch 
Namen wie Wald, Hart, Park, Loh, Holz, Hain, 
Eichet, Buchet, Führet, Dömet und viele andere 
Gehölzbenennungen für die frühere Zeit oftmals 
im Sinne einer Waldweide zu verstehen sind. Auch 
Angaben über Wiesen, Wasen, Anger, Grasplätze 
und viele andere wird man zumindest teilweise den 
Hutungslandschaften zuschlagen dürfen. Und 
man erhält auch Auskunft darüber, wer da auf den 
Hutungen weidete: Geissen, Schafe, Sauen, Rin­
der, Rösser etc., somit alle domestizierten Huftie­
re, welche auch heute noch dem Menschen in 
unseren Breiten Nahrung liefern. Selbstverständ­
lich muß man sich aber diese Arten nicht in Gestalt 
der heute vorherrschenden Hochzucht- und 
Hochleistungsrassen vorstellen, sondern als "pri­
mitive", der Wildform relativ nahestehende Schlä­
ge, wie sie heute in Mitteleuropa fast nur noch zu 
musealen Zwecken gehalten werden.

22  Die natürliche Huftierfauna des heutigen 
Mitteleuropa

Einen eindrucksvollen Überblick über die Huf­
tierfauna, die heute Mitteleuropa bevölkern wür­
de, wenn es den Menschen nie gegeben hätte, 
vermittelt A. BEUTLER 1992 unter dem Titel 
"Die Großtierfaunä Mitteleuropas und ihr Einfluß 
auf die Landschaft" im Heft 6 der Reihe "Land­
schaftsökologie Weihenstephan" (Verlag "Freunde 
der Landschaftsökologie Weihenstephan e.Y", 
Ziegelgasse 19, D-8050 Freising; ISBN 3-922318- 
06-1), mit ausführlichen Literaturangaben. Eine 
gerafftere Darstellung des Sachverhaltes findet 
sich ferner in der Bearbeitung der Säugetiere 
durch BEUTLER & SCHILLING in KAULEs 
Standardwerk "Arten- und Biotopschutz" (Ulmer, 
Stuttgart 1986).

An dieser Stelle sei angemerkt, daß ich die hier 
skizzierten Vorstellungen über die mitteleuropäi­
sche Landschaftsentwicklung zum erheblichen 
Teil im Gedankenaustausch ( = im akademischen 
Kamingespräch) mit den hier genannten Kollegen 
Axel BEUTLER und Detlev SCHILLING (Zoo­

logie) sowie Alfred RINGLER (Vegetationskun­
de) entwickeln durfte. Ihnen gebührt also in vielen 
entscheidenden Aspekten des vorliegenden Kon­
zeptes eine erhebliche geistige Mit-Urheber- 
schaft.

Die angeführte Literatur soll hier nicht weiter aus­
gebreitet werden. Lediglich als Quintessenz dar­
aus sei die folgende Liste deijenigen Huftiere auf­
gestellt, welche das gegenwärtige Mitteleuropa 
bevölkern würden, wenn es den Menschen nie 
gegeben hätte. Es sind dies mindestens folgende:

Elephas namadicus (Altelefant)
Dicerorhinus kirchbergensis (Waldnashorn)
Equus p/zewalskü gpielini (Scheich)
Susscrofa (Wildsau)
Capreolus capreolus (Reh)
AJcesalces (Elch)
Megalocerus giganteus (Riesenhirsch)
Cervus elaphus (Rothirsch)
Bos primigenius (Auer)
Bisonpriscus (Steppenwisent)
Bison bison bonasus (Europäischer Wisent) 
Rupicapra mpicapra (Gemse)
Capra hircus (Wildziege/Steinbock)
Ovis ammon (Wildschaf).

Davon ist heute nur noch das Reh allgemein in 
Mitteleuropa verbreitet. Wildsau, Rothirsch und 
Gemse wurden mehr oder minder stark zurückge­
drängt, alle übrigen sind in Mitteleuropa vollstän­
dig ausgerottet worden, viele sogar global. Die 
Bilanz könnte negativer kaum mehr ausfallen.
Es soll noch einmal ausdrücklich betont werden,, 
daß alle abgängigen Arten zur normalen Intergla­
zialfauna Mitteleuropas gehören und in den ver­
gangenen Zwischeneiszeiten unsere Landschaft 
bevölkerten. Lediglich in der jetzigen Zwischen­
eiszeit sind sie "verschwunden". Gleichzeitig mit 
ihrem Verschwinden hat sich aber Homo sapiens 
sapiens in Europa breitgemacht. Somit ist also die 
Ihtsache mit Händen zu greifen, daß diese abgän­
gigen Arten nicht aus klimatischen Gründen "aus­
gestorben" sind (sie haben schließlich die anderen 
Eiszeiten und Zwischeneiszeiten auch alle über­
lebt!), sondern vom Menschen ausgerottet oder 
zumindest "verdrängt" wurden, was zum gleichen 
Resultat führt.

Man kann sich nun unschwer vorstellen, wie unse­
re mitteleuropäische Landschaft heute aussähe, 
wenn es den Menschen nie gegeben hätte und 
stattdessen die angestammte Huftierfauna noch 
vollzählig vorhanden wäre, insbesondere die Ele­
fanten und Nashörner: In jenen Gegenden der 
Erde, wo nahe Verwandte dieser Megafauna heute 
noch freie Entfaltungsmöglichkeiten haben, ist 
durchweg festzustellen, daß sie die betreffenden 
Landschaften großflächig zu Steppen und Savan­
nen umgestalten, sofern sie vom Menschen nicht 
allzusehr bejagt werden. Dies gilt auch für Klima­
bereiche, die unserem mitteleuropäischen sehr
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ähnlich sind (z.B. in. Nordamerika), wenngleich 
das bekannteste Exempel in jenen waldreichen 
Nationalparks Afrikas zu beobachten ist, die von 
den Elefantenherden nach Einstellung ihrer Beja- 
gung binnen weniger Jahrzehnte zur Steppe ge­
macht wurden.

23  Qualitativer Vergleich von Urlandschaft 
und traditioneller Weidewirtschaft

Ein weiteres, eindeutiges Argument liefert der 
qualitative Vergleich mit der domestizierten Huf­
tierfauna in der traditionellen Weidelandschaft 
Mitteleuropas: Wenn nämlich die domestizierten 
Rinder, Schafe, Geissen, Rösser und Sauen weite­
ste Bereiche Mitteleuropas in eine parkartige, sa­
vannenartige Weidelandschaft umgewandelt und 
als solche erhalten haben, muß zwingend ange­
nommen werden, daß die einstigen Wildformen 
der gleichen Arten mit einem ähnlichen phytopha- 
gen Nahrungsspektrum und Weideverhalten, zu­
mal im Zusammenwirken mit weiteren Huftier­
arten, mindestens denselben landschaftlichen Ef­
fekt hervorrufen würden und in den vergangenen 
Zwischeneiszeiten auch tatsächlich hervorgerufen 
haben. Der Ausdruck "mindestens" ist hierbei so­
gar im doppelten Sinn angebracht: Zum einen 
deshalb, weil Wildtiere in ihrem Nahrungsspek­
trum und Weideverhalten meist noch ein Stücklein 
anspruchsloser sind als ihre domestizierten Nach­
fahren, so daß sie auch noch Disteln und Domen 
und Rinden fressen, welche letztere eher stehen­
lassen, und auch unzugängliche Bereiche aufsu­
chen, die der Hirt mit seiner Herde lieber meidet. 
Die Landschaft wird also von daher eher noch 
stärker ausgefressen als in der traditionellen Wei­
dewirtschaft. Zum anderen sind aber auch, wie wir 
gesehen haben, in der menschenlosen Urland­
schaft neben den Wildformen der fünf domesti­
zierten Huftierarten noch zahlreiche weitere wilde 
Huftierarten an der "Ausräumung" der Landschaft 
beteiligt, welche mit ihrem Nahrungsspektrum 
und Weideverhalten noch weitere Ressourcen zu 
nutzen vermögen, einschließlich der Elefanten 
und Nashörner (s.o.). Es herrscht somit ein sehr 
ausdifferenziertes und durch lange Evolutionsli­
nien adaptiertes Konsumverhalten vor, mit dem 
alle ökologischen Nischen, die für Huftiere prinzi­
piell erreichbar sind, auch tatsächlich ausgeweidet 
werden: Der Landschaft wird nichts geschenkt.

2.4 Die potentielle natürliche Vegetation

Interessant ist nun auch die Frage, was passieren 
würde, wenn jeglicher menschliche Eingriff auf die 
Landschaft zum jetzigen Zeitpunkt aufhören wür­
de. So hat ja die Vegetationskunde in Anlehnung 
an TUXEN ihr (reichlich apokalyptisch anmuten­
des) Konzept der "potentiellen natürlichen Vege­
tation" definiert (siehe die eingangs zitierten 
Seiten von ELLENBERG und WILMANNS). 
Dieses Konzept bezeichnet also nicht jene Land­
schaft als "natürlich", welche den Menschen und

seine traditionelle, naturaahe Wirtschaftsweise 
mit einschließt, und auch nicht jene Landschaft, 
die heute vorhanden wäre, wenn es den Menschen 
nie gegeben hätte, sondern definiert, quasi als 
Kompromißformel, diejenige Vegetation als "na­
türlich", die sich im Lauf der Jahrzehnte und Jahr­
hunderte herausbilden würde, wenn heute jegli­
cher Einfluß des Menschen (und damit ja wohl 
auch die Existenz des Menschen) plötzlich aufhö­
ren würde.
Aber auch auf diese Fragestellung fällt die Ant­
wort eigentlich nicht schwer: Da die Wildformen 
oder zumindest primitive und selbständig lebens­
fähige Domestikationsformen der fünf genannten 
Haustierarten immer noch existieren, und dazu 
obendrein noch einige weitere wilde Huftierarten 
Mitteleuropas (Reh, Elch, Rothirsch, Europäi­
scher Wisent (!), Gemse), muß im Vergleich mit 
der traditionellen Weidelandschaft unbedingt da­
von ausgegangen werden, daß der "Ausräumungs­
grad" der Landschaft auch in diesem Fall eher 
noch stärker wäre als in der traditionellen Weide­
landschaft.

3. Die Populationsdichten der Huftiere im Ver­
gleich

3.1 Die Populationsdichten der Huftiere in 
der traditionellen Weidewirtschaft

Die im vorstehenden dargelegten Thesen zur na­
türlichen Landschaftsentwicklung sind selbstver­
ständlich nur dann berechtigt, wenn gezeigt wer­
den kann, daß sich die einschlägigen Siedlungs­
dichten der Huftiere in ähnlichen Größenordnun­
gen bewegen wie bei der traditionellen Weide­
wirtschaft. Nach dem qualitativen Vergleich mit 
dieser extensiven Wirtschaftsweise hinsichtlich 
der beteiligten Huftierarten muß also nun unbe­
dingt auch der quantitative Vergleich bezüglich 
der effektiven Siedlungsdichte dieser Arten ge­
führt werden.
Was nun die Huftier-Bestandsdichten in der tradi­
tionellen Weidewirtschaft betrifft, dürfte folgende 
Grundregel unumstritten sein:
Im langjährigen Mittel können nicht mehr dome­
stizierte Huftiere auf der Weide stehen, als die 
Landschaft zu ernähren vermag. Sollte diese Zahl 
unvernünftigerweise überschritten werden, so 
stellt sich die nötige Korrektur allsbald automa­
tisch ein infolge von Unterernährung und Krank­
heit des Viehbestandes sowie infolge einer Schä­
digung des Lebensraumes, was zu einer entspre­
chenden Reduktion des Futterertrages führt. Daß 
der Hirt also auf lange Sicht nicht mehr Vieh auf 
die Weide führen kann als die Landschaft verträgt, 
ist eben eine hanebüchene Weisheit und braucht 
hier nicht näher verfolgt zu werden. Sehr wohl aber 
kann die maximal mögliche Viehbestandsdichte 
vorübergehend oder dauerhaft und mehr oder 
minder stark unterschritten werden, wofür sehr 
viele Gründe in Frage kommen können.
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32  Die Populationsdichten der Huftiere in 
der Naturlandschaft

Bekanntlich hat unter natürlichen Bedingungen 
ausnahmslos jede tierische Population die unum­
strittene Tbndenz, sich so lange zu vermehren, bis 
dieses Populationswachstum an irgendwelche 
Grenzen stößt. Welches sind also nun die Wachs­
tumsgrenzen der wilden Huftierpopulationen? Es 
sind dies schlicht und einfach die gleichen wie bei 
den domestizierten Huftieren: Der limitierende 
Faktor ist auf lange Sicht wiederum das Nahrungs­
angebot, das die Landschaft zur Verfügung stellen 
kann. Wird diese Grenze der Populationsdichte 
überschritten, so kommt es gleichfalls wieder zu 
Umweltschäden, Nahrungsmangel, Unterernäh­
rung, Krankheiten und Parasitenbefall, und damit 
also zu einer Reduktion der Populationsdichte auf 
oder unter das langfristig tragfähige Niveau. Es 
zeigt sich also das gleiche Bild wie bei den dome­
stizierten Huftierbeständen: Der Faktor Nah­
rungsmangel mit seinen Konsequenzen sorgt von 
oben und der Faktor Vermehrungstendenz sorgt 
von unten auf lange Sicht ständig dafür, daß sich 
die Populationsdichte im langjährigen Durch­
schnitt stets um das Sättigungsniveau herum be­
wegt.
Nachdem wir oben gesehen haben, daß im quali­
tativen Vergleich der beteiligten Huftierarten die 
Naturlandschaft mindestens den gleichen Auswei- 
dungsgrad erwarten läßt wie die traditionelle Wei­
delandschaft, zeigt sich also nun im quantitativen 
Vergleich der einschlägigen Populationsdichten, 
daß die Naturlandschaft auch in dieser Hinsicht 
der traditionellen Weidelandschaft durchaus 
ebenbürtig ist.

32  Werden wilde Huftierpopulationen von 
Raubtieren niedergehalten?

Der häufigste Einwand gegen die Annahme hoher 
Populationen der wilden Huftiere besagt, daß un­
ter natürlichen Bedingungen die Huftierdichten 
vom Raubwild dermaßen niedergehalten werden, 
daß sie den Vergleich mit denen in der traditionel­
len Weidelandschaft in keinster Weise aushalten 
können.

Betrachtet man die Sache jedoch näher, so zer­
rinnt auch dieses Argument nahezu restlos:
Huftiere von der Größe der Elefanten und Nas­
hörner haben keine Raubfeinde, in Mitteleuropa 
genauso wenig wie in Afrika. (Selbstverständlich 
mit Ausnahme des Menschen, den wir aber in 
unserer Betrachtung ausdrücklich ausschließen, 
da wir ja hier in diesem Kapitel die Zustände 
untersuchen, die sich ergäben, wenn der Mensch 
nie existiert hätte oder zumindest ab sofort keiner­
lei Einfluß mehr auf die Landschaft ausüben wür­
de.)

Huftiere in der Größenordnung der Rinder und 
Pferde sind für Raubtiere ebenfalls nicht angreif­
bar, zumindest solange sie im Herdenverband

bleiben. Ihre Populationsdichte kann also eben­
falls nur marginal beeinflußt werden.

Die Siedlungsdichten der kleineren Huftiere 
schließlich könnten durch Raubfeinde tatsächlich 
unterdrückt werden, aber selbst in diesem Fall 
neigt die Wildbiologie heute mehrheitlich eher zu 
der Ansicht, daß nicht die Bestandsgrößen dieser 
Huftiere von den großen Raubtieren reguliert 
werden, sondern daß umgekehrt die Raubtierbe­
stände von der Siedlungsdichte dieser Pflanzen­
fresser abhängig sind, weil ja das Jagdglück vor­
zugsweise mit der Beutetierdichte einhergeht.

Unter dem Strich bleibt jedenfalls festzuhalten:
Die Siedlungsdichten der wilden Huftiere der obe­
ren und mittleren Größenklassen (und das sind die 
für die Landschaftsgestaltung entscheidenden 
Klassen!) werden vom Raubwild nicht beeinflußt, 
die der unteren Größenklassen auch nur vielleicht.

4. Weitere Argumente im Widerspruch zur herr­
schenden Vegetationskunde

4.1 Was zeigt uns die Pollenanalyse?

Hier muß auf ein weiteres häufig gehörtes Argu­
ment eingegangen werden, welches von der herr­
schenden Vegetationskunde immer wieder vor­
gebracht wird, um die Behauptung zu stützen, daß 
Mitteleuropas Normallandschaften mit einem Kli­
maxwald bedeckt waren, bevor der Mensch mit 
Ackerbau und Viehzucht begann: die Pollenanaly­
se.

Bekanntlich herrschen im pollenanalytischen Be­
fund bald nach der Eiszeit die Baumpollen immer 
mehr vor und verdrängen die Nichtbaumpollen 
weitgehend, bis dann (ab dem Neolithikum oder 
später) wieder Nichtbaumpollen zum Vorschein 
kommen, welche durch die anthropogen bedingte 
Verdrängung der Waldbestände erklärbar sind.
Diese Resultate können jedoch die oben skizzier­
ten Ausführungen über das naturgegebene Land­
schaftsbild Mitteleuropas grundsätzlich nicht er­
schüttern, da ja der Mensch, wie gesagt, bereits 
während der Eiszeit und kurz danach vor allem die 
Megafauna der einheimischen Huftierwelt zum 
erheblichen Teil schon ausgerottet hatte und die 
übrigen Huftiere durch Bejagung auf ein niedriges 
Populationsniveau herabdrückte, während er aber 
seinerseits noch nicht mit der extensiven Weide­
wirtschaft begonnen hatte. Es herrschten also in 
dieser Übergangsperiode vorübergehend Bedin­
gungen, welche für den Wäldwuchs übernormal 
günstig waren, die uns aber keinen Aufschluß über 
den normalen Zustand der Naturlandschaft oder 
auch der anthropogenen Weidelandschaft liefern 
können.
Im übrigen aber hat die Pollenanalyse noch einen 
ganz anderen Haken, der noch viel tiefer sitzt:

Wie allgemein bekannt ist, werden brauchbare 
Pollenspektren fast ausschließlich aus Hochmoo­
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ren und Seeablagerungen gewonnen. Diese aber 
finden sich hauptsächlich in den klimatisch ungün­
stigeren, feuchten und kalten Bereichen Mitteleu­
ropas. In denjenigen Gebieten, die großklimatisch 
eher für die Entstehung einer Steppenvegetation 
prädestiniert sind, finden sich nur sehr wenige 
pollenanalytisch brauchbare Hochmoore und 
Seen, und selbst diese sind naturgemäß immer in 
irgendwelchen Senken und kleinen Feuchtgebie­
ten eingebettet, welche sicher von Natur aus im­
mer mit einem gewissen Waldgürtel umgeben wa­
ren.

Anders ausgedrückt: Die Probestellen der Pollen­
analyse sind sowohl groß- wie kleinräumig gesehen 
immer genau dort, wo Steppen gerade nicht zu 
vermuten sind. Zwar werden in den Pollenfund­
stellen grundsätzlich auch Pollen registriert, wel­
che aus der weiteren Umgebung durch den Wind 
eingeweht wurden, doch betrifft dies überwiegend 
Baumpollen, welche für die Windverbreitung eine 
viel günstigere Startposition haben als die Gras­
pollen, so daß schließlich die Palynologie für un­
sere Zwecke weitgehend unbrauchbar wird.

42  Gibt es Ursteppen in Mitteleuropa?

Eine direkte Widerlegung der Aussagen, welche 
sich die Pollenanalyse bezüglich des geschlosse­
nen Waldbildes auf den mitteleuropäischen Nor­
malstandorten für die postglaziale Zeit anmaßt, 
finden wir in der Existenz jener Reste sogenannter 
"Ursteppen" oder Trimärsteppen", welche sich 
heute noch in Mitteleuropa nachweisen lassen.

Daß nennenswerte, klimatisch besonders begün­
stigte Teile Mitteleuropas seit der letzten Eiszeit 
kontinuierlich mit einem baumarmen, steppenar­
tigen Pflanzenkleid bedeckt waren und in Resten 
auch heute noch sind, hat der vielseitige und be­
gabte Heimatforscher GRADMANN schon vor 
vielen Jahrzehnten mit seiner bekannten "Step­
penheidetheorie" sehr plausibel gemacht. Dem­
nach sind während der Jungsteinzeit, die klima­
tisch mit den Ausläufern der nacheiszeitlichen 
Warmeperiode zusammenfiel, genau jene Teile 
Mitteleuropas, welche ausgedehnte, stark verlich- 
tete oder baumfreie Steppenbiotope bildeten, als 
erste von den Neolithikern besiedelt worden, die 
damals gerade begannen, seßhaft zu werden und 
extensive Weidewirtschaft zu betreiben. Und da­
bei ist es bis heute geblieben, mit dem Ergebnis, 
daß diese Landschaften infolge der Haustierweide 
eben jenen offenen bzw. halboffenen Charakter 
kontinuierlich bewahrt haben, für den vordem die 
wilden Huftiere verantwortlich waren. Prähistori­
sche Funde bestätigen übrigens diese interessante 
Theorie weitgehend.

Ein weiterer Beweis für die Existenz von Primär­
steppen im heutigen Mitteleuropa ist in der Tatsa­
che zu sehen, daß an mehreren Stellen mehr oder 
minder ausgedehnte Bereiche mit Schwarzerde­
boden (Tschernosem) zu finden sind. Nach allen

Erkenntnissen der Bodenkunde ist aber die Bil­
dung solcher Profile nur in baumarmen Grasstep­
pen möglich und bedarf vieler Jahrtausende, um 
die in Mitteleuropa mitunter repräsentierten Bo­
denmächtigkeiten zu erreichen. Die oftmalige Un­
gestörtheit solcher Horizonte zeigt die durch­
gehende Kontinuität dieses Steppencharakters 
seit dem Ende der Eiszeit bis zum heutigen Täg.
Die noch heute in Mitteleuropa vorhandenen, prä- 
sumptiven Primärsteppenreste beherbergen über­
dies eine sehr große und auffällige Zahl soge­
nannter "Reliktarten" aus der Tier- und Pflanzen­
welt, von denen aufgrund ihrer geringen Migrati- 
vität nicht angenommen werden kann, daß sie die 
heute besiedelten Verbreitungsinseln in Mitteleu­
ropa durch natürliche Einwanderung aus ihren 
oftmals viele hundert Kilometer weiter im Osten 
gelegenen heutigen Verbreitungsgebieten ohne 
"Zwischenstation" erreicht haben. Es muß also da­
von ausgegangen werden, daß diese Steppenarten 
während der postglazialen Wärmeperiode viel 
weiter in Mitteleuropa verbreitet waren, wo sie 
damals ausgedehnte Steppengebiete besiedelten, 
und auf besonders günstigen Resten dieser Step­
penbereiche bis zum heutigen Tag persistierten, 
was aber nur dann denkbar ist, wenn diese alten 
Steppenreste seit jener Zeit kontinuierlich in ei­
nem baumfreien oder baumarmen Zustand erhal­
ten blieben.

5. Arten- und Strukturvielfalt der traditionellen 
Weidelandschaften

5.1 Die traditionelle Weidelandschaft ist ex­
trem artenreich

Ich beschäftige mich seit 25 Jahren mit der heimi­
schen Insektenwelt. In den ersten Jahren suchte 
ich Kerbtiere überall dort, wo normale Menschen 
sich in ihrer Freizeit aufhalten: in Hausgärten, an 
Wegrändern, an Badeseen, bei Spaziergängen in 
Feld, Wald und Wiese, bei Bergtouren. Schließlich 
geriet ich irgendwann zum erstenmal an einen 
guten Steppenhaidebiotop. Was sich hier unerwar­
teterweise vor meinen Augen auftat, war beinahe 
unfaßbar: Arten, die mir bisher von naturgetreuen 
Abbildungen in Insektenbüchern bekannt waren 
und die ich noch nie zu Gesicht gekriegt hatte, 
zeigten sich hier auf einmal zu Dutzenden, ja zu 
Hunderten! Und dem Botaniker in mir ging es 
genauso. Niemals hat sich mir die Artenfülle eines 
Biotopes in Mitteleuropa auch nur annähernd so 
drastisch aufgedrängt, wie im Fall der Steppenhai­
de. Das Beispiel der Heuschrecken (läb. 1) veran­
schaulicht diese Verhältnisse besonders deutlich.

Aber nicht nur im Insektenreich, sondern auch bei 
fast allen anderen Tiergruppen zeigt sich immer 
wieder das gleiche Bild: Die Zahl der Arten, wel­
che im geschlossenen Wald leben, ist verschwin­
dend gering und macht nur einen kleinen Bruchteil 
der mitteleuropäischen Artenzahl aus. Alle ande­
ren Arten brauchen offene oder zumindest halb-
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Th belle 1

Die Verteilung der 33 Heuschreckenarten des Münchner Stadtgebiets nach ihrem jeweiligen Verbrei­
tungsschwerpunkt.
Diese Tiergruppe besiedelt fast ausschließlich offene oder halboffene Flächen, welche gemäß der 
vorherrschenden Vegetationskunde auf "Normalstandorten" Mitteleuropas von Natur aus eigentlich gar 
nicht Vorkommen dürften.
(Daten nach Unteisuchungen des Verfassen 1981/82).

schütter bewachsene Rohbodenflächen, xerotherm 5
schütter bewachsene Rohbodenflächen, wechselfeucht 1
Magerrasen, xerotherm 7
Steppenhaidewald und thermophile Säume 4
offene, extensiv bewirtschaftete Niedermoorstandorte; Röhricht 6
Extensivgrünland mit dichter, hoher Vegetation 4
Gebüsche und Waldränder minderer Güte (Gärten, Friedhöfe, Parks) 3
mesotrophes Grünland, mittlere Nutzungs- oder Pflegeintensität 3

insgesamt: 33

offene Lebensräume. Zieht man davon die Be­
wohner von Sonderstandorten (Gewässer, Moore, 
Sandbänke, Küstenbereiche, Hochgebirge) ab, so 
bleibt immer noch über die Hälfte der einheimi­
schen Arten übrig: Sie sind die Bewohner der 
mitteleuropäischen Normallandschaft, das heißt 
also der parkartig geöffneten Weidelandschaft mit 
hohem Strukturreichtum und großer Standortviel­
falt.
(Natürlich gibt es Ausnahmen. Betrachtet man 
z.B. die Klasse der Fische, dann wird man feststel­
len, daß die Zahl der Steppenhaidebewohner im 
allgemeinen nicht sehr groß ist.)
Interessanterweise liegen die Verhältnisse bei den 
höheren Pflanzen ganz ähnlich. Die Zahl der Ar­
ten, die den geschlossenen Wald lieben, ist gleich­
falls sehr bescheiden, wie bereits ein flüchtiger 
Blick auf die Spalte "Lichtfaktor" in ELLEN- 
BERGs klassisch gewordenen "Zeigerwerten der 
Gefäßpflanzen Mitteleuropas" sofort beweist. Um 
so mehr verwundert es, daß gerade die botanisch 
orientierte Vegetationskunde auf Normalstandor­
ten den geschlossenen Wald fordert. Ist es denn 
sinnvoll und naheliegend, anzunehmen, daß alle 
übrigen Arten, soweit sie nicht den besagten Son­
derstandorten angehören, von Natur aus unserem 
Gebiet fremd sind oder höchstens in winzigen und 
inselartig entlegenen Felsensteppebändern ein ex­
trem marginales Dasein fristen dürfen? Die Zu­
sammenbruchsphasen überalteter Waldbestände, 
für die die etablierte Vegetationskunde allenfalls 
vorübergehend verlichtete Bereiche auf Normal­
standorten zu konzedieren bereit ist, sind ja nach 
diesem Modell höchstens zur Ausbildung einer 
kurzfristigen, schlagflurähnlichen Vegetations­
phase geeignet, können aber dem Gros der einhei­
mischen Gefäßpflanzen und Gefäßpflanzehge- 
sellschaften gleichfalls keine Heimat bieten.
Schließlich sei noch einmal an die obige Liste der 
wilden Huftiere erinnert, welche nachweislich

zum normalen Inventar der Interglazialzeiten Mit­
teleuropas gehören. Wird man vernünftigerweise 
behaupten können, daß alle diese Tiere nur vege­
tationslose Sand- und Schotterbänke der Wild­
flußlandschaft abgeweidet oder nahrungsärme 
Moore zertrampelt haben? Waldbewohner waren 
die meisten von ihnen jedenfalls nicht, und auch 
nicht Hochgebirgsarten. Haben sie sich mit 
schmalen Felsbändem und der darauf befindli­
chen Felssteppenvegetation begnügt?
Bekanntlich sind die meisten dieser wilden Weide­
gänger in langen Zeiträumen der Koevolution zu­
sammen mit den Grassteppen entstanden und ha­
ben bis zuletzt in solchen gelebt. Da außerdem 
bekannt ist, daß lebensfähige Populationen sol­
cher Grassteppenbewohner ganz beträchtliche 
Graslandflächen benötigen, kann es gar keinen 
Zweifel geben, daß die Normallandschaft Mittel­
europas unter solchen Bedingungen zu einem ganz 
erheblichen Tfeil aus offenen oder zumindest halb­
offenen Bereichen besteht.
Unter entwicklungsgeschichtlichen Aspekten gilt 
ja die Grundregel, daß sich arten- und nischenrei­
che Lebensgemeinschaften nur in langen Zeiträu­
men gemeinsamer und ununterbrochener Evolu­
tion herausbilden können. Die Annahme, daß die 
mitteleuropäische Steppenhaide aus vorwiegend 
fremdländischen Elementen bunt zusammenge­
würfelt wurde und erst in den letzten Jahrtausen­
den unter dem Einfluß der anthropogenen Wei­
dewirtschaft zur artenreichsten unter allen einhei­
mischen Lebensgemeinschaften zusammenge­
wachsen ist, läuft also unserem Wissen über ent­
wicklungsgeschichtliche Abläufe total zuwider.
Auch dieses Problem läßt sich aber völlig zwanglos 
auflösen, wenn man davon ausgeht, daß die Le­
bensgemeinschaft "parkartige Weidelandschaft 
Mitteleuropas" arktotertiärer Herkunft ist und seit 
dem ausgehenden Tertiär die normale und flä­
chenmäßig weitaus vorherrschende Lebensge-
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meinschaft auf den normalen Standorten der pla­
naren und collinen Stufe Mitteleuropas darstellt. 
Waren nicht die pleistozänen Kaltzeiten gewesen, 
die diese Gemeinschaft mehrmals zu verlustrei­
chen Rückzügen in die südöstlichen und südwest­
lichen Refugialräume zwangen, dann wäre diese 
Biozönose heute sogar noch erheblich artenrei­
cher, als sie ohnehin schon ist.

S i  Ein räumlich und zeitlich sehr variables 
Mosaik unterschiedlicher Lebensräume

Der hohe Artenreichtum der traditionellen Wei­
delandschaft ist aber nicht nur entwicklungsge­
schichtlich zu erklären. Bei ökologisch-funktiona­
ler Betrachtung muß der Grund für den großen 
Artenreichtum in dem sehr vielseitigen Angebot 
an ökologischen Nischen gesehen werden, welches 
durch die hohe Standortsdiversität, die reichhalti­
ge Raumstruktur und die enorme Bestandsdyna­
mik zustandekommt.
Man darf nicht vergessen, daß Mitteleuropa kli­
matisch gesehen jene Übergangszone darstellt, in 
der sich das waldfreundliche atlantische Klima mit 
jenem waldfeindlichen, trocken-kontinentalen 
Steppenklima verzahnt, wo laut Lehrbuch bei ei­
ner Jahresniederschlagssumme von 450 mm der 
Wald auch ohne die Tätigkeit der Huftiere bereits 
an seine natürlichen Grenzen stößt und zum Erlie­
gen kommt.

meist recht kleinteiliges Muster unterschiedlicher 
Standortsvoraussetzungen auf die Landkarte. Tat­
sächlich aber überlagern sich diese Standortsmu­
ster auch noch gegenseitig total, so daß man kaum 
übertreibt mit der Feststellung, es sei kein Qua­
dratmeter so wie der nächste.

Die meisten der waldfeindlichen Faktoren aus 
Tab. 2 sind aber nicht nur kleinräumig variabel, 
sondern unterliegen auch noch einer ganz erheb­
lichen zeitlichen Dynamik. Obwohl die Bestands­
größen der Huftiere vom Raubwild kaum regelmä­
ßig beeinträchtigt werden, wie wir gesehen haben, 
unterliegen sie doch gewissen (periodischen oder 
aperiodischen) Bestandsschwankungen, hervor­
gerufen durch Übervermehrung, Seuchen, außer­
gewöhnlichen Unbilden der Witterung (an die ge­
wöhnlichen sind sie ja adaptiert!) u.a., wodurch sie 
gebietsweise auf Jahre hinaus quantitativ so emp­
findlich dezimiert werden können, daß an diesen 
Orten eine kräftige Waldverjüngung einsetzen und 
so lange wirksam bleiben kann, bis die Jungbäume 
aus dem gefährdeten Alter heraus sind Wenn man 
dazu andererseits die großräumigen Wanderungs­
bewegungen der Huftiere in Betracht zieht, die 
lang- und kurzfristigen Klimaschwankungen, so­
wie die übrigen, unregelmäßigen waldfeindlichen 
Faktoren (Dürre, Waldbrand, Wind-, Schnee- und 
Eisbruch, Insektengradationen etc.), und wenn 
man überdies berücksichtigt, daß nach der von 
REMMERT favorisierten Mosaik-Zyklus-Theo-

Von den wäldfeindlichen Faktoren, die in Tab. 2 ríe diese Lebensgemeinschaften sogar bei äußer- 
aufgelistet sind, legt jeder einzelne ein bestimmtes, lieh stabilen Bedingungen einen endogenen Suk-

Th belle 2

Waldfeindliche Faktoren

in Feuchtgebieten: stauende Nässe 
Azidität

an der alpinen Baumgrenze: Höhenlage

an der Meeresküste: Gezeitendynamik
Salinität

in der Wildflußlandschaft: Flußdynamik

in der Felsensteppe: anstehender Fels

auf Normalstandorten: geringe Niederschläge
Bodendurchlässigkeit
Exposition
Oligotrophie
Überalterung
Windwurf
Windbruch
Schneebruch
Eisbruch
Insektenkalamitäten
Waldbrand
Huftiere: Weidefraß

Schälschäden
Fegeschäden
Trittbelastung
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Zessionszyklus durchlaufen müssen, dann wird 
man nicht fehlgehen, wenn man sich die naturge­
gebene Normallandschaft des interglazialen Mit­
teleuropa als räumlich wie auch zeitlich sehr 
heterogenes und dynamisches Mosaik aller denk­
baren Zwischenstadien zwischen geschlossenem 
Wald und offener Steppe vorstellt.
Insbesondere für die Tierwelt sind "eindeutige" 
Biotope wie geschlossene Wälder oder völlig 
bäum- und buschfreie, uniforme Trockenrasen 
nicht annähernd so interessant wie die Hutungs­
landschaft, deren Standorts- und Struktürdiversi- 
tät in der 3. Dimension gekennzeichnet ist von 
Grenzlinien-Effekten, Saum-Biozönosen und un­
terschiedlichen Ubergangszonen zwischen ver­
schiedenen Standortstypen, welche oft in Form 
eines allmählichen Gradienten ausgebildet sind 
und von A. RINGLER unter der Bezeichnung 
"limes divergens" in der Naturschutzpraxis propa­
giert werden.

Dadurch daß diese Vielfalt verschiedenster Le­
bensräume im unmittelbaren biozönotischen Kon­
nex steht, wird ihre hohe Bedeutung für die Tier­
welt nicht nur summiert, sondern sogar potenziert, 
weil zahllose Arten kleinräumig "oszillieren", d.h. 
sie verändern ihren Aufenthaltsort und suchen in 
regelmäßigen oder unregelmäßigen Abständen ei­
nen anderen Lebensraum auf, wenn Jahreszeit, 
Witterung, Feinddruck, Entwicklungsstadium etc. 
es erfordern. Homogen strukturierte Schutzgebie­
te, und seien sie flächenmäßig noch so groß und 
qualitativ noch so hochwertig, können all diesen 
Tieren keine Lebensmöglichkeiten bieten.

Das bekannteste Beispiel sind ja die Amphibien 
mit ihrer periodischen Wanderung zwischen 
Laichplatz und Jahreslebensraum. Sind diese bei­
den Biotope nicht im biozönotischen Konnex, son­
dern zu weit voneinander getrennt, dann ist die 
Lebensstrategie dieser Tiere zerrissen und ihre 
Existenz nicht möglich.

Ein weiteres bekanntes Beispiel bilden REM- 
MERTs Grillen auf dem Walberla: In warmen und 
trockenen Jahren expandiert die Population auf 
ausgedehnte Bereiche mit höherer Vegetation und 
mittelmäßigem Wärmehaushalt und Feuchtig­
keitsregim e. In naßkalten Jahren  dagegen 
schrumpft sie wieder stark zusammen und zieht 
sich auf die wenigen Flächen zurück, welche kurz­
rasig, vegetationsarm und südwestexppniert sind 
und damit im höchstmöglichen Ausmaß xero- 
therm.

Man denke auch an viele Insektengruppen wie z.B. 
Bockkäfer, deren Larven sich in morschen Ge­
hölzteilen entwickeln, während die fertigen Käfer 
zu ihrer Ernährung Blütenhorizonte aufsuchen.
Sehr viele flugfähige Insektenarten benötigen zur 
Partnerfindung optische Marken in der Land­
schaft (freistehende Bäume und Büsche, Gehölz­
säume etc.).
Die Beispiele ließen sich beliebig vermehren.

6. Zur Frage des richtigen Managements
6.1 Die extensive THftweide ist die zentrale 

Form des Naturschutzmanagements

Wie wir gesehen haben, ist die Weide der Huftiere 
ein so essentieller und konstitutiver Faktor der 
mitteleuropäischen Landschaft, daß sie eigendich 
in jedem Schutzgebiet auf "Normalstandorten" 
grundsätzlich als erstrangige Form des Manage­
ments in Betracht gezogen werden sollte, wobei 
freilich der anzustrebende Verlichtungsgrad nicht 
in jedem Fall gleich hoch sein kann. Lediglich auf 
Sonderstandorten oder bei Vorliegen ganz beson­
derer Umstände kann auf den Weidefraß als Bio­
toppflegemaßnahme gänzlich verzichtet werden. 
Man sollte sich aber in solchen Fallen stets bewußt 
bleiben, daß es sich hierbei um eine Ausnahmesi­
tuation handelt.

Selbstverständlich darf die Beweidung nur in der 
Form extensiver Trift- und Hutweide durchgeführt 
werden, um die Eutrophierung so gering wie mög­
lich zu halten. Das mehr und mehr um sich grei­
fende Unwesen des Kunstdüngerstreuens auf 
Triftweideflächen ist dringend zu unterlassen.

Schutzgebiete durch Mahd zu pflegen, bleibt aus 
zoologischer Sicht stets ein Notbehelf und ist 
höchstens für sehr kleine Tbilflächen sinnvoll. Der 
Hauptgrund liegt darin, daß durch Mahd eben 
niemals jener hohe Grad der Struktur- und Stand- 
ortsdiversität erreicht wird, wie ihn die extensive 
Triftweide erzeugt. Sehr wertvolle THftweiden wie 
z.B. das NSG "Garchinger Haide" bei München 
waren vormals unregelmäßig mit Bäumen und Bü­
schen bestanden. Seitdem alles uniform abgemäht 
wird, ist der zoologische Wert solcher Flächen 
empfindlich gesunken. Alte Eichen, Schirmföhren 
und Schlehenbüsche sind für den botanischen Ar­
tenschutz offenbar bedeutungslos, für die Tierwelt 
sind sie geradezu unverzichtbar. Die extensive 
Triftweide beläßt auch immer einen gewissen Pro­
zentsatz dürrer Halme, in denen minierende In­
sekten überwintern und sich entwickeln können. 
Der Biotop wird mit Kothaufen bereichert, in de­
nen sich eine eigene, artenreiche "Coprophagen- 
Fauna" entwickelt.

Dagegen ist die Mahd von Biotopflächen kosten­
intensiv, arbeitsaufwendig und gesundheitsschäd­
lich für das Pflegepersonal, wenn mit Verbren­
nungsmotoren erhebliche Mengen an Lärm und 
Auspuffgasen erzeugt werden.

Und das Argument, daß die traditionelle Form der 
Schäferei nicht mehr rentabel ist, bleibt unglaub­
würdig, wenn auch in den letzten Jahrzehnten 
noch, wie von mir selbst erlebt, im Fränkischen 
Jura ausgedehnte Gemeindehutungen (Allmen­
den) mit vielen tausend Schafen per Gemeindebe­
schluß aufgelöst und die Schäfer gegen ihren hef­
tigen Widerstand zur Arbeitslosigkeit verurteilt 
werden.
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62  Zur Frage der TKttbelastung

Auch bei der extensiven Weidewirtschaft ist der 
Weidetritt stellenweise so stark, daß vegetations­
arme Bereiche entstehen, insbesondere an Läger­
stellen, Viehwechseln, Hangbereichen. Der klas­
sische Naturschutz pflegt solche Erscheinungen 
als Störung zu bewerten und sucht sie zu vermei­
den. Tatsächlich aber gehören sie meines Erach­
tens zu den wertvollsten Bereichen der gesamten 
Weidelandschaft. Die bedrohtesten Insektenarten 
der Magerrasen sind immer wieder jene, welche 
ein lückiges, schütteres Vegetationsbild benötigen, 
da hier das Kleinklima besonders xerotherm aus­
geprägt ist. Außerdem ist der Raumwiderstand für 
epigäische Insekten minimalisiert. Gerade an die­
sen vegetationsarmen M agerrasenbereichen 
herrscht aber (ebenso wie in der Wildflußland­
schaft) heute ein ganz empfindliches Defizit.

Unter Experten für entomologischen Artenschutz 
ist die hohe Wertschätzung dieser Rohbodenhabi­
tate inzwischen weitgehend zum Allgemeingut ge­
worden. Es ist also unbedingt wünschenswert, daß 
zumindest kleinere Teilbereiche der extensiven 
Weidelandschaft in diesem Sinne ausdifferenziert 
sind.

63  Keine TVennung von Wald und Weide!

Es kann auf keinen Fall hingenommen werden, 
daß von verschiedener Seite, darunter durchaus 
auch von öffentlichen und privaten Naturschutz­
stellen, immer wieder die Forderung nach der 
Trennung von Wald und Weide erhoben wird (wo 
dies nicht ohnehin, wie in den meisten Landschaf­
ten, leider schon längst geschehen ist). Wie ge­
zeigt, ist die Waldweide, die strukturreiche und 
dynamische gegenseitige Verzahnung der unter­
schiedlichsten Verlichtungsgrade auf kleinstem 
Raum, genau das, was unserer mitteleuropäischen 
Normallandschaft heute am allermeisten fehlt.

6.4 Dürfen freistehende Bäume eines natür­
lichen Todes sterben?

Im gegenwärtigen Mitteleuropa, einschließlich al­
ler Schutzgebiete, ist dies leider nicht möglich.

Im Siedlungs- und Erholungsbereich des Men­
schen werden die Bäume, sobald sie morsch zu 
werden beginnen, baumchirurgisch "saniert" oder 
gleich vollständig beseitigt, was übrigens auch aufs 
gleiche hinausläuft. Im Bereich der intensiven 
Landwirtschaft haben Bäume ohnehin nur eine 
störende Funktion und sind daher schon nahezu 
vollständig beseitigt. Und im Forstbereich wieder­
um darf kein Baum jemals so alt werden, daß er 
morsch werden könnte, denn dann brächte er ja 
keinen Ertrag mehr.

Was bleibt, sind Naturschutzgebiete, Naturwald­
reservate, Nationalparke. Die darin befindlichen 
Gehölzbestände sind mitunter der forstlichen 
Nutzung entzogen, so daß die Bäume tatsächlich

(falls die momentane Intention wirklich viele Jahr­
hunderte lang anhält) eines Ihges ihres natürli­
chen Alterstodes sterben werden. Aber leider 
wird in all diesen Gehölzbeständen das geschlos­
sene Waldbild angestrebt, und der Alterstod frei­
stehender Bäume findet also abermals nicht statt.

Eichenhutungen für die Schweinemast (bairisch 
"Sautratten"), die in der traditionellen Weidewirt­
schaft einen ganz erheblichen Ibil der Fläche ein- 
nahmen, und wo der freie Baum in freier Land­
schaft tatsächlich seinen Alterstod erreicht, sind 
im heutigen Naturschutzbetrieb eben wieder nicht 
vorgesehen. Soweit offene Magerrasenflächen in 
Schutzgebieten vorhanden sind und ihre Offenhal­
tung angestrebt wird, stellt man fast immer auf den 
botanisch-vegetationskundlich orientierten Ar­
ten - und Gesellschaftsschutz ab. Größere Gehölz­
strukturen sind durch ihre Schattwirkung diesem 
Zweck nur hinderlich und sollen daher vermieden 
werden. Meist werden die Flächen sowieso durch 
Mahd gepflegt.

Die Frage ist leider nicht rein akademisch. Hun­
derte von Käferarten sind in Mitteleuropa auf 
morsche Holzstrukturen an freistehenden Altbäu­
men angewiesen und deshalb auf weite Strecken 
bereits ausgestorben.

Dieser gravierende Sachverhalt soll allerdings hier 
nur angerissen und nicht näher verfolgt werden. 
Zur ausführlichen Information verweise ich auf 
meine Arbeit, die ich 1982 publiziert habe unter 
dem Titel "Zur Gefährdungssituation holzbewoh­
nender Käfer im Ostalpenraum" mit Einschluß 
Südbayerns bis zur Donau. Sie ist kostenlos erhält­
lich bei Univ.-Doz. Dr. Johann GEPP, Heinrichstr. 
5, A-8010 Graz.

6.5 Soll geschwendet werden?

Bekanntlich wird ein Ibil der Weideflächen in der 
traditionellen Weidewirtschaft in mehr oder min­
der langen Zeitabständen vom Hirten geschwen­
det (oder, um ein neudeutsches Kunstwort zu ge­
brauchen, "entbuscht").

Die Bewertung dieser Maßnahme erscheint sehr 
schwierig und kann kontrovers diskutiert werden.

Man kann sich einerseits auf den Standpunkt stel­
len, daß diese Flächen unter natürlichen Bedin­
gungen mit geschlossenem Wald bedeckt oder zu­
mindest viel weniger verlichtet wären, als dies in 
der traditionellen Weidewirtschaft der Fall ist. Das 
Schwenden würde in diesem Fall also den natürli­
chen Verhältnissen zuwider arbeiten und sollte 
daher bei einem konsequenten Naturschutzkon­
zept unterbleiben.

Andererseits kann aber auch argumentiert wer­
den, daß die wilden Huftiere Mitteleuropas, wenn 
sie noch nicht ausgerottet, sondern vollzählig vor­
handen wären, mit ihrem insgesamt weit größeren 
Nahrungsspektrum auch solche Büsche unter­
drücken würden, welche die wenigen, domesti-
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zierten Huftierarten nicht mehr schaffen. In die­
sem Fall entspräche das Schwenden den Erforder­
nissen der Natur und würde nur jenen Mangel 
künstlich ausgleichen, der durch die Ausrottung 
oder Verdrängung der wilden Huftiere entstand.

Man sollte auch nie die Dynamik der Landschaft 
aus dem Auge verlieren. Was passiert, wenn ein 
Weideplatz mit vielen dornigen Sträuchem nicht 
geschwendet wird? Die Dornsträucher überwach­
sen eines Ihges die gesamte Fläche. Dieser Zu­
stand bleibt jedoch nicht ewig. Vielmehr wird sich 
sodann über den Dornsträuchem ein geschlosse­
ner Wald ausbilden, unter dem diese aus Licht­
mangel verkümmern und zugrundegehen. Jetzt 
können die Huftiere wieder eindringen und die 
aufkeimende Verjüngung unterdrücken. Die alten 
Bäume werden nach und nach ausfallen, und 
schließlich haben wir wieder ein Grasland vor uns.

Ich will mir in der (zum Glück nicht zentralen) 
Frage des Schwendens kein umfassendes und de­
finitives Urteil erlauben. Sicher wird man für die 
verschiedenen Standorte differenzierte Antwor­
ten geben müssen. Sicher bleibt aber in dieser wie 
in vielen anderen einschlägigen Fragen noch vieles 
zu erforschen, insbesondere in Zusammenarbeit 
von Wildbiologen und Vegetationskundlem in Na­
tionalparken mit freiem Wildbestand; Damit kom­
men wir 2mm letzten Aspekt des Management- 
Kapitels:

6.6 Was ist mit den wilden Huftieren?

Wo die traditionelle Weidewirtschaft praktiziert 
wird, spielen wilde Huftiere in aller Regel nur eine 
untergeordnete Rolle in der Landschaftsentwick­
lung. Viele Arten wurden schon längst ausgerottet 
oder als Konkurrenten verdrängt, die übriggeblie­
benen Arten (heute meist nur noch das Reh) wer­
den vom Menschen willkürlich auf einem künst­
lichen Niveau gehalten.

Meist sind auch die Schutzgebiete viel zu klein, um 
selbständig lebensfähige Populationen aller ein­
heimischen Huftierarten dauerhaft zu ernähren. 
Sie sind auch meist zu klein, um die exogene und 
die endogene Dynamik der Landschaft im Sinne 
der Mosaik-Zyklus-Theorie vollständig ablaufen 
zu lassen. Solange diese Flächen so begrenzt blei­
ben, wird man sich damit begnügen müssen, natür­
liche Verhältnisse mithilfe der traditionellen Wei­
dewirtschaft so gut als möglich zu imitieren. 
Selbstverständlich kann man dazu auch wilde Huf­
tierarten verwenden. Sie bleiben aber in diesem 
Betrieb stets an den Menschen gekoppelt und kön­
nen keine eigenmächtigen Wanderungen entwik- 
keln, keine eigenständige Populationsdynamik 
entfalten usw.

Anders dagegen in Schutzgebieten vom Flächen- 
umfang eines Nationalparkes.

Die Wisente im Wald von Bialowieza werden heute 
immer noch durch Abschuß "reguliert". Als Grund

wird angegeben, daß man bei einer unkontrollier­
ten Vermehrung dieser Tiere befürchtet, sie könn­
ten den Wald in eine Steppe verwandeln.

Kann es denn ein noch deutlicheres Eingeständnis 
der Tatsache geben, daß die Vegetationskunde un­
natürliche Verhältnisse anstrebt?

Es sollte eigentlich eine absolute Selbstverständ­
lichkeit sein, in einen Nationalpark alle noch exi­
stierenden wilden Huftierarten Mitteleuropas ein­
zuführen, einschließlich des Wisents und primiti­
ver Pferde- und Hausrinderrassen. Es sollte auch 
absolut selbstverständlich sein, daß diese Wildbe­
stände weder durch Winterfütterung nach oben, 
noch durch Abschuß nach unten "reguliert" wer­
den.

In einem solchen Fall darf man dann wirklich ge­
spannt sein, was sich da, im vollen Sinn der gängi­
gen Definition, als "potentielle natürliche Vegeta­
tion" herausbildet. Schaffen es die wilden Huftiere 
tatsächlich, einen nennenswerten Teil der Fläche 
aufzulichten? Falls sie es wider mein Erwarten 
nicht schaffen sollten, bleibt mir immer noch die 
Spekulation, daß es die wilden Elefanten und Nas­
hörner geschafft hätten, die aber halt leider schon 
vollständig vom Menschen ausgerottet sind.

7. Ist der Aufbau extensiver Weidelandschaften 
ein realistisches Ziel?

Sehr vieles spricht dafür.

Das Modell der differenzierten Flächennutzung, 
das vor Jahrzehnten bereits von HABER vorge­
schlagen wurde, ist heute zumindest dem Inhalt 
nach von sehr vielen kompetenten Experten der 
Landschaftsökologie akzeptiert, aber leider noch 
kaum irgendwo in Mitteleuropa in die Praxis um­
gesetzt. Am ehesten noch im Umgriff mancher 
Nationalparke.

Dieses Modell sieht, ohne hier auf quantitative 
Zuteilungen näher einzugehen, im wesendichen 
eine Dreiteilung der Landschaft vor:

1. Intensive Landwirtschaft, etwa im Sinh der bio­
logisch-organischen oder biologisch-dynami­
schen Landwirtschaft, welche ja in der Produk­
tivität eine ähnliche Größenordnung erreichen 
wie die moderne Agronomie.

2. Extensive, naturnahe Wirtschaftsweise. Hier 
sollte natürlich im Sinne der vorliegenden 
Überlegungen in erster Linie an die traditio­
nelle Weidewirtschaft gedacht werden.

3. Reine Naturbereiche ohne irgendwelchen an­
thropogenen Einfluß. (Dies sollte ja wohl auch 
implizieren, daß die Wildbestände nicht "regu­
liert" werden. Wie wir gesehen haben, ist diese 
Frage ja entscheidend für die gesamte Land­
schaftsentwicklung.)

32



5 Alte Eichen und Rotbuchen lieferten dem Weideschwein die begehrte 
Eichel- und Bucheckemmast. Zugleich sind sie aber von unschätzbarem 
Wert für Tausende von alt- und totholzbewohnenden Tierarten (Vögel, 
Fledermäuse, Insekten u.a.), da morsche Bäume in den übrigen Waldbe­
ständen heute nicht mehr geduldet werden, so daß diese einst so reich­
haltige Fauna in weiten Bereichen Mitteleuropas schon ausgestorben ist. 
(Hutewaldparzelle »Eichelgarten« im Forstenrieder Park südlich von 
München)

1 Sowie vormals die wildert Huftiere unterdrücken seit der Jungsteinzeit 
die gezähmten Vertreter der gleichen Arten durch Waldweide, auch bei 
dürftigster Bodenvegetation, die kontinuierliche Waldveijüngung. (Rau- 
ristal im Pinzgau)

2 Das Waldbild verlichtet sich bei Waldweide zusehends, so daß der 
Unterwuchs immer üppiger wird und dadurch immer größere Huftier­
bestände ernähren kann. (Kalvarienberg bei Greding in Mittelfranken)

3 Durch Schafe stark ausgeweideter, nährstoffarmer, »savannenartiger« 
Bestand. (Truppenübungsplatz »Fröttmaninger Heide« im Norden 
Münchens)

4 Wo sich unterschiedlichste Biotoptypen und Verlichtungsgrade kon­
tinuierlich und diskontinuierlich ineinander verzahnen, steht der Tier­
welt ein Maximum an Raum-, Struktur- und Standortsdiversität zur Ver­
fügung. (Kalvarienberg bei Greding in Mittelfranken)

6 Biotoppflege durch Mahd führt zu gehölzfreien, monostrukturierten 
Lebensräumen, was besonders in der Tierwelt entscheidende Defizite 
nach sich zieht. Die Raumdimension ist verloren. (NSG »Garchinger 
Heide« nördlich von München)
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In diesem Modell steht also die traditionelle Wei­
delandschaft in der Mitte. Und zwar nach unseren 
Überlegungen nicht nur arithmetisch im Mittel, 
sondern ganz essentiell im Zentrum des gesamten 
Landschaftsgeschehens. Sie ist die normale, von 
der Natur vorgegebene Landschaft in Mitteleuro­
pa. Punkt 1 und Punkt 3 erscheinen aus dieser 
Sicht als Gegenpole, die jeweils einseitig-exzen­
trisch nach bestimmten Seiten ausscheren.

Beobachtet man Erholungssuchende im Gelände, 
so wird man feststellen, daß sie sich zur Brotzeit 
nicht etwa im geschlossenen Wald niederlassen 
und auch nicht auf freiem Felde, sondern fast im­
mer am Waldrand, unter einem freistehenden 
Baum, zumindest neben einer Buschgruppe. Ohne 
die zugrundeliegenden, humanethologischen Ver­
haltensmuster hier weiter darzulegen, bleibt fest­
zuhalten, daß ganz offensichtlich auch Homo sa­
piens, ähnlich wie die oben geschilderte Tierwelt, 
Grenzlinieneffekte und Saumbiozönosen, also ei­
ne Landschaft mit hoher Raum- und Struktur- 
diversität schätzt. Was Wunder, denn er hat ja auch 
den allergrößten Teil seiner Stammesentwicklung 
in solchen Landschaften zugebracht. Daher der 
einladende, anheimelnde Charakter von Park­
landschaften oder Kranewitt-Heiden.

Man wird ferner beobachten, daß sich Kinder 
(und auch Erwachsene) heutzutage für eine Schaf­
herde weitaus mehr interessieren als etwa für ei­
nen Motorrasenmäher.

Außerdem ist die traditionelle Schäferei auch heu­
te noch rentabel Und da heute viele Menschen 
der technischen Entwicklung unseres Planeten 
sehr kritisch gegenüberstehen, fühlen sich wieder 
zunehmend mehr zu dieser altbewährten Existenz­
weise hingezogen.

Da ferner heute bereits wieder viele Grenzertrags­
böden brachfallen und auch der Wald immer 
schlechter wächst, zeichnet sich in Zukunft auch 
wieder ein viel größeres Flächenangebot für die 
Triftweiden ab.

Es ist richtig, daß die Triftweide wesentlich weni­
ger aus der gleichen Fläche herausholt als etwa die 
intensive Landwirtschaft. Aber wir haben ja ohne­
hin schon lange das Problem, wie wir unsere 
Agrarprodukte vermindern können.

Und schließlich: In der traditionellen Weideland­
schaft ereignet sich - nicht zufällig! - neben man­
chem anderen auch das Weihnachtsgeschehen, 
eines der zentralen Ereignisse in unserem "kultu­
rellen Background". Vielleicht wird uns Kultur und 
Kult eines Tages wieder mehr als nur Background. 
Oder auch nicht.

Anschrift des Verfassers:

Dipl-Biol. Remigius Geiser 
St.-Julien-Str. 2 / 314 
A-5020 Salzburg
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Laufener Seminarbeitr. 2/92, S. 35-44 Akad.Natursch.LandschaftspfL (ANL)-Laufen/Salzach 1992

Das Leistungspotential der Natur als wesentliches Krite­
rium bei der Formulierung grundlegender Zielvorstel­
lungen des Naturschutzes?
Anton Fischer

1. Einleitung

Die Wurzeln des Naturschutzes liegen bereits im 
letzten und vorletzten Jahrhundert; als staatliche 
Aufgabe und in Form der Unterschutzstellung 
spezieller Objekte wird Naturschutz in Deutsch­
land etwa seit der letzten Jahrhundertwende be­
trieben (s. ZIELONKOWSKI 1989). In diesem 
Zeitraum haben sich das Selbstverständnis des 
Naturschutzes und seine Zielvorstellungen, aber 
auch die fachlichen Grundlagen gewandelt und 
fortentwickelt. Im Rahmen der Beitragsreihe 
"Wald oder Weideland - zur Naturgeschichte Mit­
teleuropas" will dieser Beitrag zu einer neuerli­
chen Reflexion über Selbstverständnis, Ziele und 
Orientierungsmöglichkeiten des Naturschutzes 
anregen.

Naturschutz wird betrieben in einer sich ändern­
den Umwelt. Heutzutage gehen die für die Ökosy­
steme der Erde entscheidenden Umweltbedin­
gungen in erheblichem Maße von Menschen aus. 
Die Abänderungen der Umweltbedingungen ge­
genüber dem vom Menschen unbeeinflußten Zu­
stand führten und führen zu quantitativen und 
qualitativen Veränderungen auch der Elemente 
der Landschaft: von Populationen, Tier- und 
Pflanzeninventaren, Ökosystemen und Land­
schaftsstrukturen. Seit mehr als einem Jahrhun­
dert, in besonders krasser Form seit dem Ende des
2. Weltkrieges, lassen sich diese Veränderungen in 
erster Linie durch die Begriffe ’zahlenmäßige Ver­
kleinerung’ bzw. ’qualitative Verschlechterung’ 
kennzeichnen. Will der Naturschutz dieser Ent­
wicklung begegnen, so benötigt er ein Orientie­
rungsmaß, an dem er den aktuellen Stand der Ent­
fernung vom Referenzzustand, den aktuellen 
Stand des Verlustes und Rückganges, ggf. aber 
auch den Erfolg von Naturschutzmaßnahmen ab­
lesen kann. Dabei spielt für den Naturschutz als 
Maßstab sicher in irgendeiner Weise "die natürli­
che Situation" eine Rolle.

Eine Möglichkeit herauszufinden, was."natürlich" 
ist bzw. festzulegen, was als "natürlich" angesehen 
werden soll, könnte darin bestehen, die Entwick­
lung der Landschaft und ihrer belebten Teile bis in 
eine Zeit zurückzuverfolgen, zu der der Mensch 
noch nicht nennenswert in die Ökosysteme der 
Erde eingegriffen hatte. In Mitteleuropa muß der

Blick dann zurückreichen bis etwa an den Beginn 
der Nacheiszeit vor rund 10.000 Jahren. Hier er­
hält dann die Frage nach 'Wald oder Weideland" 
ihre Relevanz: Wie sah das Vegetationskleid Euro­
pas aus, als es den Menschen noch nicht in nen­
nenswerter Zahl und noch ohne nennenswerte 
ökosystemverändernde Potenz gab? Welche 
Schlußfolgerungen lassen sich hieraus zur Ent­
wicklung von Zielvorstellungen für den heutigen 
Naturschutz ableiten? - Sofern dieser Ansatz sich 
diesbezüglich nicht als befriedigend erweist, muß 
nach anderen Ansätzen Ausschau gehalten wer­
den. Hier soll das Leistungspotential der Natur als 
eine der wichtigen Orientierungshilfen des Natur­
schutzes herausgearbeitet werden.

2. Waldgeschichte nach der Eiszeit - Möglichkei­
ten und Grenzen der pollenanalytischen Me­
thode

Auf der Suche nach einer Orientierungshilfe ist 
der Blick in die Vergangenheit und damit in die 
Entwicklung der Landschaft und ihrer Tbile nahe­
liegend. Tatsächlich eröffnet die Pollenanalyse (er­
gänzt durch die Großrestanalyse) einen faszinie­
renden Blick in die Vergangenheit, in die Entwick­
lung unserer Vegetation während der letzten
10.000 -15.000 Jahre. Seit den grundlegenden Ar­
beiten von PAUL & RUOFF (1927/32) und FIR- 
BAS (1949) sind Begriffe wie "Jüngere Tündren- 
zeit", "Kiefernzeit", "Haselzeit", "Eichenmisch­
waldzeit" gängig. Zudem ermöglicht die moderne 
Methode der C -Datierung nicht nur eine relati­
ve, sondern sogar eine absolute zeitliche Sequen­
zierung der Entwicklung. Bei hochauflösenden 
Pollendiagrammen (sehr dichte Probennahme im 
Profil) kann sogar herausgearbeitet werden, wel­
che Baumart in einer Region zu einem bestimmten 
Zeitpunkt von welcher anderen Baumart ver­
drängt wurde (KÜSTER 1991).

So beeindruckend die Lebensbilder aus vergange­
ner Zeit auch sind, so ist doch zu berücksichtigen, 
daß das durch die Pollenanalyse entworfene Bild 
der Vegetationentwicklung sehr viel "grobkörni­
ger" ist als das Bild, das wir von der aktuellen Ve­
getation besitzen. Diese Feststellung ist sehr we­
sentlich für die vorliegende Fragestellung, und sie 
sei deshalb durch einige Beispiele belegt:
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•  Die Vorstellungen z.B. über einen "Kiefern­
wald" der Birken-Kiefernzeit können nur sehr 
allgemeiner Natur sein, wenn die Baumschicht 
dieser Wälder sowohl aus Waldkiefer als auch 
aus Spirke, Latsche, Schwarzföhre, möglicher­
weise sogar aus Arve oder aus einer Mischung 
mehrerer dieser Baumarten bestanden haben 
könnte; anhand der Pollenkörner lassen sich 
diese Baumarten (derzeit) nicht unterscheiden.

•  Für die hier angesprochene Problemstellung 
besonders wichtig: Es kann nicht zwingend an­
genommen werden, daß die Bäume, die der 
"Birken-Kiefernzeit" oder der 'EMW-Zeit" den 
Namen gaben, auch tatsächlich an einem 
Wuchsplatz, also als konkrete Baumartenkom­
bination, zusammen vorhanden gewesen sind; 
für die Wälder der EMW-Zeit ist dies bereits 
von FRENZEL (1983) ausdrücklich in Frage 
gestellt und unlängst von KÜSTER (1990) so 
gut wie widerlegt worden.

•  Noch weniger ist über die Struktur der damali­
gen Wälder bekannt. Sofern in den Pollendia­
grammen neben zahlreichen Baumpollenkör­
nern die Pollenkörner einzelner heliophiler 
Pflanzensippen nachzuweisen sind, kann nicht 
erschlossen werden, ob es sich bei der Land­
schaft in der Umgebung des Moores, aus dem 
das Pollenprofil entnommen wurde, um eine 
mehr oder weniger geschlossene Waldland­
schaft mit wenigen offenen Plätzen (z.B. Fels­
köpfen) oder um einen insgesamt lückigen 
Wald gehandelt hat.

•  Absolut nichts ist über die damaligen Pflanzen­
gesellschaften im Sinne der heutigen Pflanzen­
soziologie bekannt, - weil zum einen die Pol­
lenkörner der meisten Waldbodenarten von In­
sekten transportiert werden und damit nur aus­
nahmsweise einmal im Moor landen, wo der 
Pollenanalytiker sie dann auffinden kann, und 
zum anderen die zusammen aufgefundenen 
Pollenkörner von verschiedenen Standorten 
und Wuchsorten stammen mögen (Pollendia­
grammebeschreiben Nekrozönosen, nicht Bio­
zönosen!).

•  Die Menge des Pollens einer Sippe sagt nichts 
über die Häufigkeit der Art in der Landschaft 
oder über ihren Deckungsgrad aus; Mengenun­
terschiede im Pollengehalt geben nur eine ge­
wisse Auskunft über die relativen Mengenver­
schiebungen einer Art im Laufe der Zeit.

Diese Hinweise, keinesfalls als Kritik an der Pol­
lenanalyse gemeint (!), zeigen doch die Grenzen 
auf, die zu berücksichtigen sind, wenn es etwa um 
die Klärung der Frage "Wald oder Weideland in 
der Vergangenheit" geht.

Welche Schlußfolgerungen lassen die Pollenprofi­
le zu? - Bei der Durchsicht z.B. süddeutscher Pol­
lendiagramme stellt man immer wieder fest, daß 
mit der Zunahme des Baumpollens am Ende der

Eiszeit die Pollen der heüophilen lündra- und 
Steppensippen (z.B. Ephedra, Artemisia, Cheno- 
podiaceen, Brassicaceen) überproportional stark 
zurückgehen, z.T. ganz verschwinden. Später, und 
zwar erst zu einem Zeitpunkt, zu dem der Mensch 
durch Getreidepollen und Getreidekörner oder 
gar archäologisch nachweisbar ist, treten diese Ar­
ten erneut oder treten neue Offenland-Pflanzen 
auf (z.B.Plantago lanceolata,Plantago major oder 
regionenweise Calbma vulgaris).

Die Interpretation der Pollendiagramme durch 
kompetente Pollenanalytiker (z.B. FRENZEL 
1983; KRAL 1979; KÜSTER 1991) legt es ins­
gesamt nicht nahe anzunehmen, daß in den letzten 
rund 8.000 Jahren große Teile Mitteleuropas (au­
ßerhalb der Alpen) kontinuierlich zumindest 
halboffen gewesen sein sollen. So formuliert 
FRENZEL (1983, S. 155,161) explizit, daß in der 
Mittleren und Späten Warmezeit der Wald (mit 
Ausnahme bestimmter Teile des Alpenvorlandes) 
fast überall geschlossen gewesen sei und kaum 
noch steppenartige Lichtungen als Relikte frühe­
rer Zeiten vorhanden gewesen seien.
Auch hier lassen sich allerdings methodische Vor­
behalte anbringen: steppen- oder trockenrasenar­
tige Elemente wären, sofern existent, in erster Li­
nie in klimatisch oder edaphisch trockenen Land­
schaften vorhanden gewesen, und gerade dort gibt 
es kaum Moore als Dokumentationsträger (ver­
gleiche dazu auch GRADMANN 1950, FREN­
ZEL 1983).
Kein sicherer Schluß kann, wie gesagt, auf den 
'Durchlichtungsgrad" der >\ftlder gezogen wer­
den. Sicher kann aber davon ausgegangen werden, 
daß es in den ersten Abschnitten der postglazialen 
Waldentwicklung keine derartig scharfe Grenze 
zwischen Wald und Nicht-Wald gab, wie sie für die 
heutige Kulturlandschaft kennzeichnend ist. Den 
Übergang vom "geschlossenen Wald" zum "Offen­
land" (falls es dieses stellenweise gegeben haben 
sollte) wird man sich als breites Ökoton (als flie­
ßenden Übergang) vorstellen müssen.

Nichts ist bekannt über die konkrete Bestandes­
struktur der damaligen >\&lder, wie groß z.B. der 
Flächenanteil aufgelichteter Zerfallsphasen oder 
von Windwurfschneisen gewesen ist, und ob diese 
dann als potentielles "Weideland" für größere 
Tierherden gedient haben können; rezente, belas­
sene Windwurfflächen im Bereich naturnaher 
Fichtenwälder im Bayerischen Wald sind selbst für 
Schalenwild-Einzelexemplare kaum betretbar, 
damit selbst für einzelne Tierexemplare kaum 
nutzbar.

Resümierend ergibt der Blick in die Vergangen­
heit via Pollenanalyse zwar ein beeindruckendes 
Bild der generellen Abläufe der Vegetationsge­
schichte, läßt aus methodischen Gründen aber ei­
ne Grauzone offen. Gerade die Frage: "Geschlos­
sener Wald oder zumindest halboffene Land­
schaft?" betrifft zu wesentlichen Teilen diese Grau­
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zone, scheint also mittels Pollenanalyse weder si­
cher nachweisbar noch sicher widerlegbar zu sein!

An dieser Stelle sei auf die GRADMANNsche 
Steppenheidetheorie eingegangen, die einen wich­
tigen Impuls für die Vorstellung gab, Mitteleuropa 
könne im Anschluß an die letzte Eiszeit, aber noch 
vor dem nennenswerten Auftreten des Menschen, 
längerfristig und großflächig einen Weidelandcha­
rakter (’Steppencharakter’) gehabt haben. Robert 
GRADMANN entwickelte zu Beginn des Jahr­
hunderts aufgrund seiner Kenntnisse über die Flo­
ra der Schwäbischen Alb und ihrer Verbreitung 
die Vorstellung, daß im Bereich der Schwäbischen 
Alb seit dem Ende der Eiszeit gewisse Durchlich- 
tungs- oder Offenflächen vorhanden gewesen sein 
müßten. In der 1950 erschienenen 4. und letzten 
Auflage seines Buches, also am Schluß seines wis­
senschaftlichen Wirkens, relativierte GRAD­
MANN insbesondere die in der Öffentlichkeit 
kursierende populistische Fassung seiner Theorie 
stark, und zwar auch unter dem Eindruck der 
zahlreichen seinerzeit publizierten Pollendia­
gramme und insbesondere unter dem Eindruck 
der waldgeschichtlichen Zusammenschau, die 
FIRBAS ein Jahr zuvor (1949) veröffentlicht hatte. 
GRADMANN selbst stellt den Inhalt der Step­
penheidetheorie abschließend so heraus:

"Wie die Uriandschaft damals (Neolithikum) be­
schaffen war, wissen wir bereits; es war ein schach­
brettartiges Gemisch von dichtem Urwald und da­
zwischen etwas lichteren Beständen." (S. 356).
"Weit von uns weisen wir das weitverbreitete Zerrbild 
der ’Steppenheidetheorie’, als ob es in Mitteleuropa 
jemals reine, gänzlich gehölzfreie Grassteppen gege­
ben hätte, auf denen man ohne weiteres pflügen, 
säen und ernten konnte, während das vermeintlich 
undurchdringliche Dickicht der benachbarten Ur­
wälder um so schwerer zu bewältigen war, ... - eine 
kindliche Vorstellung die längst keiner Widerlegung 
mehr bedarf." (S. 357).

In Landschaften mit solchen weniger dichten Ur­
wäldern konnte nach Meinung von GRADMANN 
der Mensch leichter Vordringen, weshalb er diese 
Landschaften auch zuerst besiedelte. ELLEN­
BERG (1954) modifizierte diese Theorie durch 
Herausstellen der damaligen Bedeutung der 
Waldweide, durch welche stärker als durch die 
Rodungsaktivität des Menschen die Landschaft 
geöffnet worden sein dürfte. Die weideempfindli­
chen Waldtypen (zu denen sowohl die wesentli­
chen Waldtypen der Schwäbischen Alb als auch 
Nordwestdeutschlands gehören) wurden rasch 
aufgelichtet und damit für den Menschen geöffnet, 
eine Überlegung, welche die Landschaftsge­
schichte Süddeutschlands und Nordwestdeutsch­
lands in interessanter Weise parallelisiert.

Aus diesen Überlegungen muß man den (vorsich­
tigen) Schluß ziehen, daß aus pollenanalytischer

Sicht ein nennenswerter durchgehender Offen­
charakter der mitteleuropäischen Landschaft in 
den letzten rund 10.000 Jahren eher nicht zu er­
kennen ist. Allerdings existiert eine breite Grauzo­
ne, in der keine soliden Aussagen zu dieser Frage 
zu machen sind. - Es ist deshalb nötig, einen ande­
ren Ansatzpunkt zur Konstruktion einer Skala für 
die "heutige natürliche Vegetationssituation" zu 
finden.

3. Das heutige Leistungspotential der Natur
Solange der Mensch als Jäger und Sammler die 
mitteleuropäische Landschaft durchstreifte, spiel­
te er als Umweltfaktor noch keine wesentliche 
Rolle. Mit dem Seßhaftwerden im Neolithikum än­
derte sich das: mit der Anlage von Siedlungen und 
Äckern und mit der Praxis der Waldweide setzte 
eine dramatische Umgestaltung der Landschaft 
ein. An Stellen, an denen bisher Wald vorhanden 
war - und die unter den gegebenen Bedingungen 
auch weiterhin waldfähig wären -, entwickelten 
sich im Laufe der Jahrtausende völlig neue Pflan­
zenkombinationen, neue Pflanzengesellschaften: 
so die Halbtrockenrasen, wesentliche Tbile der 
Borstgrasrasen, der Flachmoorgesellschaften, der 
Zwergstrauchheiden. Auch vielen Waldbeständen 
wurde eine neue Struktur aufgeprägt: insbesonde­
re die Änderung des Licht- und Temperaturregi­
mes bei der Mittelwald- und Niederwaldwirt­
schaft, zuvor aber bereits beim mittelalterlichen 
Raubbau an den Wäldern, führte neben der durch 
die Bewirtschaftung unmittelbar bedingten Ände­
rung der Struktur auch zu einer Änderung der Ar­
tenzusammensetzung dieser Wälder. - Insgesamt 
erfolgte eine Diversifizierung der Landschaft 
(Abb. 1): Infolge einer differenzierten Landnut­
zungnahm die "Vielfalt" an Landschaftsstrukturen 
zu, damit auch die Vielfalt an Ökosystemen; neue 
Arten konnten zuwandern, andere sich von Rück­
zugsplätzen aus neu ausdehnen. Den letzten Ab­
schnitt dieser Phase (bis etwa ins 19. Jahrhundert 
hinein), welcher den Höhepunkt der Diversifika­
tion der Landschaft darstellte, bezeichnet man 
rückblickend als die "historische Kulturland­
schaft".

Mit dem Beginn der Industrialisierung, insbeson­
dere mit dem Beginn der Technisierung und Che­
misierung der Landwirtschaft, nahm die Vielfalt 
erneut ab; auf Kosten der vielen bisherigen Arten­
kombinationen, die aus der vielseitigen Tätigkeit 
des Menschen resultierten, entstanden wenige 
neue Artenkombinationen wie etwa die Fettwie­
sen und Fettweiden. Der Wald war bereits weit 
zurückgedrängt, und auch die verbliebenen Be­
stände unterliegen z.T. erheblichen Eingriffen des 
Menschen (z.B.Fichten-Monokulturen), sind also 
oft recht weit vom Naturzustand entfernt.
Diese Darstellung beinhaltet den Kern zweier we­
sentlicher Ansätze zur Auswahl von Zielobjekten 
für den Naturschutz:
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"Vielfalt"

Zeit (Jahre)

Abbildung 1

Genereller Trend der Änderung der floristischen, zoologischen, strukturellen und ökologischen Vielfalt 
im Zuge der Wandlung der ehemaligen mitteleuropäischen Naturlandschaft in die heutige Kulturland­
schaft.
In Anlehnung an SCHUBERT (1987) u.a.

Phase I, beginnend vor etwa 5.000 bis 6.000 Jahren:
rein agrarische Tätigkeit; beginnende Zurückdrängung der Wälder; Auenlehm-, Karstbildung.

Phase II, seit rund 1.000 Jahren:
komplexer Landbau auf der Basis manueller und tierischer Produktionskraft (Wendepflug, Fruchtfolge, Drei­
felderwirtschaft, neue Anbaufrüchte); Entfaltung des Handwerks, Erzbergbau; Gründung der Städte; Plünde­
rung der Wälder (ungeregelte Holzentnahme, Streunutzung, umfangreiche Waldweide);
am Ende: heutiges Wald/Offenland-Verhältnis; erste Eingriffe in das Gewässersystem; beginnende Melioration.

Phase HI, seit gut 100 Jahren:
industrielles Zeitalter, neuartige Produktionskräfte und -mittel; Entstehen städtischer und industrieller Bal­
lungsräume mit Ver- und Entsorgungskomplexen; Chemisierung der Landwirtschaft.

Phase IV, ab dem 2. Weltkrieg:
wissenschaftlich-technische Revolution; manuelle und tierische Produktionskraft weitgehend durch Technik 
abgelöst; hoher Durchsatz an Rohstoffen und Wasser, hoher Energieverbrauch; industrielle Landwirtschaft und 
ausgedehnte Ballungsräume; großflächige Melioration und Flurbereinigung; Verkehr und Massentourismus.

1. Die durch Artenreichtum und vielfältige Struk­
turen gekennzeichnete "historische Kultur­
landschaft" - vom Menschen genutzt, aber doch 
im Vergleich zu heute zurückhaltend genutzt 
(keine Düngung, keine Chemikalien, keine 
Uniformierung durch technische Maßnahmen) 
- käme als Orientierungspunkt des Naturschut­
zes in Frage. Pflanzen- und Tierarten, Pflanzen­
gesellschaften, Ökosysteme und Landschafts­
strukturen (z.B. Hohlwege), die als Überreste 
aus dieser Zeit zu verstehen sind, könnten zu 
Zielobjekten des Naturschutzes erklärt wer­
den. Tatsächlich standen über Jahrzehnte hin­
weg gerade Pflanzen, Tiere, Landschaftsaus­
schnitte und Ökosysteme aus der historischen 
Kulturlandschaft im Vordergrund des Interes­

ses des Naturschutzes. Halbtrockenrasen, Wa­
cholderheiden, Zwergstrauchheiden ("Lüne­
burger Heide") und Flachmoorwiesen (bzw. 
einzelne Teile aus diesen Ökosystemen) wur­
den bevorzugt unter Naturschutz gestellt. Die­
ser Aspekt braucht deshalb hier nicht weiter 
erörtert zu werden.

2. Der zweite Ansatz zielt auf die vom Menschen 
(mehr oder weniger) unbeeinflußten Land­
schaftsteile bzw. Ökosysteme ab: Reste aus der 
Naturlandschaft, die sich bis heute gehalten 
haben mögen bzw. die heute Teil der Natur­
landschaft wären, wenn es den Menschen nicht 
gäbe. Die Frage ist: welche Ökosysteme sind 
das?
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Die Pflanzensoziologie, namentlich R. TÜXEN 
(1956), hat ein Konstrukt geschaffen, daß auch bei 
dieser Problemstellung sehr hilfreich sein kann, 
das Konzept der potentiellen natürlichen Ve­
getation (PNV). In den letzten Jahrzehnten hat es 
in zahlreichen Vegetationskartierungen Nieder­
schlag gefunden. Nach 3 Jahrzehnten der Benut­
zung wurde es 1987 von KOVARIK kritisch 
überprüft und den heutigen Anforderungen ent­
sprechend aktualisiert.

Wir verstehen heute (Begriffsfassung s. Kasten), 
der kritischen Überarbeitung durch KOVARIK
(1987) folgend, unter der potentiellen natürlichen 
Vegetation die Vegetation, die unter den gegebe­
nen standörtlichen Rahmenbedingungen zu einem 
gegebenen Zeitpunkt (in der Regel also heute) 
Vorkommen könnte, wenn alle direkten Eingriffe 
des Menschen wie Beackerung, Mahd, Düngung, 
Rodung usw. entfielen. Dabei ist es wichtig, daß 
nach diesem gedanklichen Wegfall der direkten

BRD ist im Naturschutz-Handbuch von QL- 
SCHOWY (1978, S. 248) gegeben; eine detaillier­
tere Karte ist in Bearbeitung. Für Bayern liegt seit 
mehr als 2 Jahrzehnten eine instruktive, wenn auch 
heute stellenweise überarbeitungsbedürftige Kar­
te vor (SEIBERT 1968).

Ein Blick auf solche Karten zeigt: fast überall sind 
Signaturen für Waldgesellschaften eingetragen. 
Nur entlang der Küsten, in den norddeutschen und 
süddeutschen Moorgebieten und in den hochgele­
genen deutschen Alpenteilen sind andere Vegeta­
tionstypen verzeichnet (z.B. Salzvegetation, Vege­
tation der Weiß- u. Graudünen, (Hoch-)Moore, 
Grauerlen- und Latschengebüsche, alpine Gras­
fluren, Fels- und Schuttfluren). Kleinräumig wä­
ren noch die Kies- und Sandinseln im Bereich der 
Flüsse und die Felswände in den Mittelgebirgen zu 
nennen, die von Natur aus heute waldfrei wären 
(der Bereich der Städte sollte aus methodischen 
Gründen bei einer solchen Übersicht ausgeklam-

Fassung des Begriffes der potentiellen natürlichen Vegetation 
in Anlehnung an KOVARIK (1987)

Die PNV ist die Vegetation, die unter den Rahmenbedingungen der Umwelt zu einem gegebenen 
Zeitpunkt (id.R. heute) Vorkommen könnte, wenn alle direkten Eingriffe des Menschen (Beacke­
rung, Mahd, Düngung, Rodung usw.) entfallen würden.

Sie ist damit ein Maß für das Leistungspotential der Natur unter den zu einem festgesetzten Zeitpunkt 
gegebenen Umweltbedingungen (ohne direkte menschliche Eingriffe), ausgedrückt in pflanzenso­
ziologischen Termini (Assoziationen).

menschlichen Eingriffe die Vegetation sich nicht 
im Zuge einer Sukzession Schritt für Schritt verän­
dert; vielmehr ist die (natürliche) Vegetation ge­
meint, die nach aller vegetationskundlicher Erfah­
rung unter diesen jetzt herrschenden Bedingun­
gen als Schlußgesellschaft Vorkommen könnte. 
Die PNV, so skizziert, ist also ein Maß für das Lei­
stungspotential der Natur unter den zu einem fest­
gesetzten Zeitpunkt gegebenen Bedingungen, 
ausgedrückt in pflanzensoziologischen Tfermini 
der natürlichen Vegetation Mitteleuropas (Pflan­
zengesellschaften, Assoziationen), oder, wie KO­
VARIK sagt, eine Projektion der idealen, nämlich 
höchst entwickelten Vegetation auf das aktuelle 
Standortpotential. In diesem Sinne sind die pflan­
zensoziologischen Termini in erster Linie als Kurz­
bezeichnung für die vor Ort herrschenden Um­
weltbedingungen zu verstehen; nur sehr einge­
schränkt können sie als ein gewisses Symbol der 
den Standortbedingungen zugehörigen Ökosyste­
me angesehen werden.

Die PNV ist im Prinzip für alle möglichen Zeit­
punkte konstruierbar. Selbstverständlich interes­
siert in praxi besonders der Zeitpunkt "heute". 
Eine generalisierte Karte der PNV der bisherigen

mert bleiben). - Diese Karten, für die heutigen 
Umweltbedingungen entworfen, tragen zu mehr 
als 95% der Fläche (alte BRD) Waldsignaturen; 
d.h. diese Flächen sind heute waldfähig! Wildle­
bende Großviehherden existieren heute in Mittel­
europa nicht; auch hierdurch kann heutzutage also 
das Grundmuster der Vegetationsverteilung nicht 
geändert werden. Kleinflächig eingestreut in diese 
Waldvegetation können aber z.B. kleine Trocken­
rasen auf Kalkfelsköpfen sein, Flachmoore in ab­
geschnittenen Flußarmen usw.

Es ist also als zentrale Aussage festzuhalten, daß 
Mitteleuropa unter den heutigen Bedingungen ein 
Waldland ist!

Bei der Anwendung des Konzeptes der PNV sind 
gewisse Randbedingungen zu berücksichtigen: die 
im Zuge des PNV-Konzeptes benutzten pflanzen­
soziologischen Termini (z.B. Luzulo-Fagetum, As- 
perulo-Fagetum) sind Ausdruck für die ökologi­
schen Rahmenbedingungen, die an den einzelnen 
Wuchsplätzen herrschen, sie wollen aber kein kon­
kretes Bestandesbild, nicht einmal eine konkrete 
floristische Zusammensetzung angeben. Insbe­
sondere will das PNV-Konzept nicht ausdrücken,
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daß an Stellen, an denen z.B einAsperulo-Fagetum 
ausgewiesen ist, sich ein Buchen-Hochwald zu 
denken sei! Vielmehr sind sämtliche Abschnitte 
der Bestandesentwicklung eingeschlossen.

Hierzu ein Beispiel (FISCHER, ABS, LENZ 
1990): die PNV vieler flacher Talböden im Bayeri­
schen Wald wird aufgrund der Staunässe der Bö­
den und insbesondere aufgrund der Kaltluftseen­
bildung vom Reitgras-Fichtenwald (Calamagro­
stio villosae-Piceetum) gebildet. In manchen Tei­
len z.B. des Nationalparks Bayerischer Wald ist 
diese PNV auch tatsächlich als reale Vegetation 
vorhanden. Auf den feuchten, plastischen Böden 
der Tallagen kann sich die Fichte aber nur unge­
nügend verankern: bei einem heftigen Sturm 1983 
wurden deshalb gerade diese relativ naturnahen 
Fichtenwälder der Tallagen von Windwürfen 
heimgesucht. Im Nationalpark blieben viele dieser 
Windwurfflächen sich selbst überlassen. Nach 5 
Jahren zeigte sich, daß sich das floristische Inven­
tar auf den Windwurfflächen kaum geändert hatte: 
die typischen Fichtenwaldarten waren nach wie 
vor vorhanden; aus unterständigen Fichten, die 
das Sturmereignis überdauert hatten, begann sich 
eine neue Fichten-Baumschicht zu regenerieren. 
Diese Bestände, obwohl zeitweise ohne nennens­
werte Baumschicht, stellen pflanzensoziologisch 
einen Reitgras-Fichtenwald (Calamagrostio villo­
sae-Piceetum, eben in einem besonderen Stadium) 
dar.

Schlagflurarten wie die Himbeere, die nach Ro­
dung üblicherweise die gesamte Fläche bedecken, 
sitzen im unberührten Zustand nach 5 Jahren fast 
ausschließlich im Bereich der hochgeklappten 
Wurzelteller, dort, wo der freigelegte Boden kurz­
fristig Etablierungsmöglichkeiten für Pflanzenin­
dividuen bietet, die entweder zum richtigen Zeit­
punkt per Samen heräntransportiert wurden oder 
aus dem im Boden ruhenden, z.T. sehr langlebigen 
Reservoir an Samen auskeimten.

Sofern derartige Flächen tatsächlich geräumt wer­
den, bildet sich binnen weniger Jahre eine Schlag­
flurgesellschaft mit dominierender Himbeere aus. 
Der aktuelle Baumjungwuchs läßt vermuten, daß 
sich in ihr ein (Birken-) Vorwald entwickeln wird; 
erst nach mehreren Jahrzehnten dürfte sich wie­
der der ursprüngliche Fichtenwald einstellen. Die 
ökologischen Rahmenbedingungen haben sich 
insgesamt aber nicht wesentlich geändert; es han­
delt sich nach wie vor um die ökologischen Rah­
menbedingungen eines Fichtenwaldes. Die PNV 
bleibt also selbst in diesem Fall ein Calamagrostio 
villosae-Piceetum.

Die PNV ist ein konstruierter, ein hypothetischer 
Zustand, der als Maß für Natürlichkeit dennoch 
sehr realitätsnah ist: Er bezieht ein, daß der 
Mensch in den letzten Jahrtausenden in Mitteleu­
ropa nicht nur präsent war, sondern entscheidend 
die Végétations- und Landschaftsentwicklung ge­

prägt hat. So dürfte die Hasel und selbst die Buche 
in ihrer Ausbreitung in erheblichem Maße durch 
den Menschen gefördert worden sein. Entspre­
chendes gilt z.B. auch für die Fichte, die ohne die 
Landschaftsöffhung durch den Menschen viele 
Bereiche der Schweiz wohl nicht erreicht hätte 
(MARKGRAF 1972). Auch die Hochflutlehme in 
den Tälern der Mittelgebirge sind großteils Folge 
der Rodungstätigkeit des Menschen. Viele Land­
schaf tsber eiche wurden durch Nährstoffzufuhr 
(N, P, K, Ca u.a.), andere durch Nährstoffentzug 
(Streunutzung) langfristig verändert. Ein Maß, 
das diese historische Entwicklung negiert, wäre 
wenig wirklichkeitsnah.

Dem Naturschutz gibt das so formulierte Konzept 
der PNV, das eigentlich zur Standortindikation 
entwickelt wurde, ein wichtiges Hilfsmittel in die 
Hand: wenn an einem Wuchsort ein Pflanzenbe­
stand existiert, der der potentiellen natürlichen 
Vegetation (einschließlich aller genannter zykli­
scher Entwicklungsstadien) nahekommt, so ist da­
von auszugehen, daß er mit den heutigen natür­
lichen Rahmenbedingungen (ohne Mensch) weit­
gehend in Einklang steht, also in dieser Form so 
lange existieren wird, wie der Mensch nicht ein­
greift und wie die natürlichen Umweltbedingun­
gen sich nicht ändern. Wenn also unter "Natur" das 
verständen werden soll, was heutzutage (oder in 
nächster Zukunft), jedoch ohne Zutun des Men­
schen lebensfähig ist oder wäre, dann erhalten 
viele Pflanzengesellschaften - der Einfachheit hal­
ber seien sie einmal für Ökosysteme gesetzt - eine 
ganz große Bedeutung für den Naturschutz, an die 
heute leider noch nicht ausreichend gedacht wird: 
ähnlich wie in Amazonien der tropische Tiefland­
regenwald im Vordergrund der Schutzbestrebun­
gen steht, so muß unsere Beachtung dann im Rhei­
nischen Schiefergebirge, im Spessart, dem Bayeri­
schen Wald, dem Schwarzwald und in den Vogesen 
dem Hainsimsen-Buchenwald (Luzulo-Fagetum) 
gelten, obwohl gerade dieser Hainsimsen-Bu­
chenwald recht artenarm ist und kaum "spektaku­
läre Arten", kaum Rote-Listen-Arten enthält; in 
Teilen der Rhön, im Vogelsberg und auf der 
Schwäbischen Alb muß entsprechende Beachtung 
dem Hordelymo-Fagetum zuerkannt werden.

Da die PNV ein Gedankenkonstrukt ist, läßt sie 
sich prinzipiell auch für andere Zeitpunkte kon­
struieren (Abb. 2), z.B. für das Jahr 1800, also für 
einen Zeitpunkt vor den großen Flußkorrekturen 
und vor den umfassenden Drainagearbeiten, oder 
auch für die Zeit des 'EMW". Für Zeitpunkte, 
bevor der Mensch die mitteleuropäische Land­
schaft nennenswert mitbestimmte, fällt die PNV 
mit der ursprünglichen bzw. mit der damaligen 
natürlichen Vegetation zusammen.

Je weiter entfernt aber der Projektionszeitpunkt 
von heute ist, desto unzulänglicher werden 
zwangsläufig die pflanzensoziologischen Termini: 
das damalige Arteninventar war ein anderes als
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Die potentielle natürliche Vegetation gestern, heute und morgen und ihre Stellung zur realen (heutigen) 
und zur ursprünglichen Vegetation.

heute (z.B. fehlte in der EMW-Zeit die Buche 
weitgehend), damit waren auch die Konkurrenz­
beziehungen andere, und damit muß es damals 
auch andere "Assoziationen" gegeben haben. So 
besitzen wir keinerlei konkrete Vorstellungen etwa 
über einen "Eichenwald auf mittlerem Standort" 
aus der EMW-Zeit. Lediglich lassen sich großräu­
mig Grobcharakteristika der damaligen Wilder 
herausarbeiten, so z.B., daß in der EMW-Zeit die 
Wälder des Voralpenraumes von Eiche dominiert 
gewesen sein dürften, die Wälder am Alpenrand 
aber von Ulme (vergl. KÜSTER 1991). Das Kon­
zept der PNV liefert für diese Zeitpunkte also nur 
äußerst grobe Aussagen. Es ist sinnvollerweise ins­
besondere für den Zeitpunkt "heute plus/minus 
wenige Jahrzehnte" anzuwenden.

Dennoch: da sich zeigen läßt, daß zur EMW-Zeit 
in großen Teilen Mitteleuropas (außerhalb der 
Alpen) ein von Eichen beherrschter (an den 
trockeneren Stellen wahrscheinlich etwas lichte­
rer) Wald dominierte oder 4 Jahrtausende zuvor 
z.B. große Tfeile Südbayerns von kiefernbeherrsch­
ten Wäldern vom Typ "BS Kiefer + SS Wacholder 
+ KS heliophile Kräuter und Gräser" beherrscht 
waren, so erhalten Vegetationsbestände vom Typ

des Luzulo-Quercetum auf Extremstandorten im 
Rheinischen Schiefergebirge oder des Erico-Pine- 
tum in Südbayern, die den genannten historischen 
Typen in wichtigen Grundzügen entsprechen mö­
gen, aus diesem Grund (und nicht wegen einiger 
spektakulärer Arten oder einiger Rote-Liste-Ar- 
ten) eine ganz große Naturschutzrelevanz: sie sind 
Modelle, in mancher Hinsicht möglicherweise so­
gar Relikte des damaligen Umwelt- und Floren­
potentials.

Auch zukünftig wird sich die PNV ändern, nach 
allen Prognosen der Klimaforscher sogar in Kürze 
dramatisch. Das, was global als "Wanderung von 
Vegetationszonen" vorhergesagt wird (ENQUE­
TE-KOMMISSION 1990), äußert sich dann lokal 
möglicherweise in einen Wechsel der PNV z.B. 
vom Hordelymo- zum Carici-Fagetum oder vom 
Carici-Fagetum zum  Lithospermo-Quercetum 
(Abb. 3). Der Naturschutz muß also damit rech­
nen, daß die einmal unter Schutz gestellten Be­
stände durchaus langfristig einer weiteren Verän­
derung unterliegen. Natur ist eben nichts Stati­
sches. Die Naturschutzarbeit muß diese Dynamik 
in ihrer zukünftigen Schutzkonzeption in Rech­
nung stellen.
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Abbildung 3

Hypothetische zukünftige Änderung der PNV unter der Annahme eines Temperaturanstieges und damit 
größerer Trockenheit im Zuge einer globalen Erwärmung.

4. Fazit

Das Selbstverständnis und damit auch die Ziele 
des Naturschutzes haben sich im Verlaufe der letz­
ten Jahrzehnte gewandelt. Stand zunächst ein all­
gemeiner "Heimatschutz" im Vordergrund, so ver­
lagerte sich der Schwerpunkt im Laufe der Zeit auf 
einen Artenschutz; heute ist bekannt (vielfach so­
gar als Handlungsgrundlage akzeptiert), daß Ar­
tenschutz erst im Gefolge eines Ökosystemschut­
zes effizient ist. Welche Ökosysteme als besonders 
schützenswert eingestuft werden, ist aber Ermes­
senssache. Das hier vorgestellte aktuelle Lei­
stungspotential der Natur kann als ein geeigneter 
Maßstab für diese Auswahl angesehen werden.

Diese Überlegungen führen zu dem Schluß, daß 
als besonders schützenswert gerade solche Le­
bensgemeinschaften angesehen werden sollten, 
die unter den heutigen ökologischen Rahmenbe­
dingungen (ohne Mensch) im Einklang mit eben 
diesen heutigen Rahmenbedingungen stehen, also 
langfristig ohne lenkenden, gestaltenden oder 
stützenden Eingriff des Menschen existenzfähig 
sind! Im Vordergrund sollte daher die Gewährlei­
stung des Ablaufes natürlicher, anthropogen mög­
lichst wenig beeinflußter ökologischer Prozesse 
stehen, auch dann, wenn sich der Ökosystemzu­
stand (Pflanzengesellschaft, Struktur, Organis­
meninventar usw.) vom heutigen Zustand entfernt. 
In einer Landschaft, die seit vielen Jahrhunderten

intensiv genutzt wurde, wird sich nur ausnahms­
weise die Gelegenheit bieten, Bestände unter 
Schutz zu stellen, in denen die aktuelle Vegetation 
und die PNV weitgehend identisch sind; vielmehr 
wird es meist zu mehr oder weniger deutlich ausge­
prägten Entwicklungsprozessen hin auf eine na­
türliche Situation kommen. Dabei muß vielfach 
(oder in der Regel?) sogar mit einer Abnahme der 
Arten-Vielfalt gerechnet werden (siehe z.B. MAL- 
MER et al. 1978); unter den dargestellten Rah­
menbedingungen ist dies aber keineswegs bedenk­
lich.

Die Frage nach "Wald oder Weideland" spielt bei 
dieser Betrachtung keine große Rolle. Von der 
abiotischen Seite her sind in Mitteleuropa großflä­
chig die Voraussetzungen für ein Waldland gege­
ben; große Wildtierherden existieren in Europa 
seit Jahrtausenden nicht mehr. Deshalb entwik- 
keln sich sämtliche vom Menschen aus der Nut­
zung entlassenen Flächen kurz- bis mittelfristig hin 
zu einer Gehölzvegetation (nur im Bereich von 
großen Standort extremen gilt dies nicht).

Die PNV in der skizzierten und aktualisierten Fas­
sung kann ein wichtiges Hilfsmittel zur Auffindung 
solcher Bestände sein. Sie kann und darf aber auch 
nicht als mehr denn "ein" (allerdings wichtiges) 
Hilfsmittel angesehen werden, schon deshalb, weil 
sie die zoologische Kompenente nicht adäquat mit 
berücksichtigt.

42



Die Naturschutzarbeit der letzten Jahrzehnte hat 
gezeigt, daß der heutige Mitteleuropäer auch sol­
che Bestände emotional als besonders anspre­
chend und damit als schützenswert empfindet, die 
letzlich ein Produkt der früheren Wirtschaftsweise 
des Menschen sind: etwa die Halbtrockenrasen 
und Wacholderheiden, die Streuwiesen, aber auch 
die Hute-, Mittel- und Niederwälder. Sie entspre­
chen definitiv nicht der heutigen PNV und defini­
tiv nicht dem heutigen Leistungspotential der Na­
tur, sind aber sicher aus kulturhistorischer Sicht 
schützenswert. Auch hier spielt es keine große 
Rolle, ob die heliophilen Kalkmagerrasenarten die 
Zeit vom Einwandern der wichtigen mitteleuro­
päischen Waldbaumarten und dem damit einher­
gehenden Waldschluß bis zur endgültigen Öffnung 
der Landschaft durch den Menschen nun auf iso­
lierten Enklaven offener Vegetation (z.B. auf Fels­
köpfen) in einem Meer von weitgehend geschlos­
senen Mildern überlebten oder ob sie in den um­
gebenden, z.B. durch Ure aufgelichteten Wäldern, 
einen etwas ausgedehnteren Lebensbereich fan­
den.
Es ist zu beachten, daß in allen Fällen, in denen 
sich die aktuelle Vegetation von der heutigen po­
tentiellen natürlichen unterscheidet, sich diese 
Bestände ohne Zutun des Menschen in Richtung 
auf die potentielle natürliche Vegetation hin ent­
wickeln. Damit sind diese Einheiten, sollen sie im 
derzeitigen Zustand verbleiben, stets auf einen 
stützenden Eingriff des Menschen angewiesen: Si­
mulation einer zurückliegenden, heute nicht mehr 
praktizierten Nutzung; allgemein: Simulation ei­
ner von den PNV-Bedingungen abweichenden Si­
tuation.
Die Frage, in welchen Teilen Mitteleuropas sich 
ein mehr oder weniger geschlossenes Waldkleid im 
Anschluß an die letzte Eiszeit etablieren konnte 
und wo nicht, ist wissenschaftlich äußerst inter­
essant und für das Verständnis der Landschafts­
entwicklung sehr wichtig. Für die aktuelle Arbeit 
des Naturschutzes, insbesondere für die Auswahl 
seiner Zielobjekte, ist diese Frage aber nicht von 
herausragender Wichtigkeit. Wesentlicher scheint 
ein Blick aus heutiger Sicht: Was ist für die Natur 
heute möglich? Was wäre heute natürlich, wenn es 
den Menschen ab sofort nicht mehr gäbe?
Bei dieser Sichtweise stehen nicht so sehr konkrete 
Einzelobjekte als vielmehr Abläufe, 'Prozesse" im 
Vordergrund des naturschützerischen Interesses. 
Ein solcher "Prozeß-Schutz" ist wohl das der Natur 
am besten entsprechende Verfahren, naturadä­
quate Ökosysteme einschließlich ihrer Dynamik 
langfristig zu sichern, ohne sie an einen (doch in 
vieler Hinsicht zufälligen) Ist-Zustand zu binden.
Damit ist das Selbstverstandnis des Naturschut­
zes angesprochen. Die Aktivitäten der Natur­
schutzorgane sind bisher häufig noch in starkem 
Maße durch das Konservieren bestimmter Einzel­
objekte der Natur- oder Kulturlandschaft geprägt. 
Die Zahl der RL-Arten hat sich zu einem wichti­

gen Kriterium der Auswahl neuer Naturschutzge­
biete entwickelt. Eine strukturelle oder inhaltliche 
Änderung des Schutzobjektes muß dann zwangs­
läufig als negativ bewertet werden.
Anders liegt die Situation bei den (älteren) Natio­
nalparken der BRD und bei den Naturwaldreser­
vaten, welche die Forstverwaltungen der einzelnen 
Bundesländer ausgewiesen haben. Hier ist tat­
sächlich ein Ökosystemschutz einschließlich der 
dazu gehörigen natürlichen Prozesse gewährlei­
stet, also ein wichtiger Schritt in die aufgezeigte 
Richtung getan, ein Schritt, der im europäischen 
Umfeld keineswegs überall in dieser Konsequenz 
gewagt worden ist.
Aber auch auf der Ebene der Naturschutzgebiete 
sollte zumindest mittelfristig, z.B. bei der Auswei­
sung neuer Naturschutzgebiete, in diesem Sinne 
eine Verlagerung einsetzen, und zwar

1. hinsichtlich der Zielobjekte: stärker hin zu na­
turentsprechenden Ökosystemen, etwas weiter 
weg von Ökosystemen aus der historischen Kul­
turlandschaft (ohne die Ökosysteme aus der 
historischen Kulturlandschaft abwerten oder 
ihren Schutz prinzipiell in Frage stellen zu wol­
len) und

2. stärker hin zu einem Prozeßschutz (der selbst­
verständlich eine entsprechende Flächengröße 
erfordert), weiter weg von einem oft zu eng 
verstandenen, rein konservierenden Objekt­
schutz.

Als selbstverständlich muß es dann erscheinen, 
daß in Waldnaturschutzgebieten (sofern sie nicht 
ausdrücklich auf den Schutz historischer Waldfor­
men ausgerichtet sind) natürliche Prozesse den 
absoluten Vorrang vor der Nutzung und vor re­
gelnden und ordnenden Eingriffen des Menschen 
haben.
Dieser Ansatz erfordert als Maß stab einen Refe­
renzzustand, der die Begriffe "heute" und "Natur" 
zusammenführt. Reale heutige natürliche Prozes­
se laufen in realen heutigen Systemen ab. Daß die 
Entwicklung der Vegetation, der Ökosysteme in 
den letzten 10 Jahrtausenden eine bestimmte 
Richtung genommen hat, muß damit akzeptiert 
werden. Deshalb kann eben nicht ein Zustand in 
weiter zurückliegender Vergangenheit oder eine 
seitherige Entwicklung unter Vorgabe anderer 
Rahmenbedingungen, die tatsächlich nie existiert 
haben, für den Naturschutz maßgeblich sein, son­
dern die reale heutige Situation. Das heutige Lei­
stungspotential der Natur mag hier wichtige Hin­
weise geben.

5. Zusammenfassung

Anhand der Frage "Wald oder Weideland? - Zur 
Naturgeschichte Mitteleuropas" wird zu einer 
neuerlichen Reflexion über das Selbstverständnis, 
die Ziele und Zielobjekte des Naturschutzes ange­
regt.
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Die Vegetationsgeschichte kann zwar ein exzellen­
tes Bild der generellen Entwicklung der Vegeta­
tion Mitteleuropas nach der Eiszeit entwerfen, 
vermag die Frage nach einem eventuellen kontinu­
ierlichen größerflächigen Offencharakter der 
Landschaft aber nicht abschließend zu klären. Zu­
dem hat der mitteleuropäische Mensch die Land­
schaft seit mehreren tausend Jahren intensiv und 
nachhaltig verändert, so daß der "ursprüngliche" 
Ökosystemzustand (Zustand vor dem nennens­
werten Auftreten des Menschen) für den heutigen 
Naturschutz keine große Relevanz haben kann.
Die potentielle natürliche Vegetation als ein Maß 
für das Leistungspotential der Natur insbesondere 
zum Zeitpunkt "heute" wird als ein Maßstab her­
ausgestellt, anhand dessen sich Zielobjekte des 
Naturschutzes unter dem Blickwinkel "heute na­
turadäquat" auswählen lassen, Dies muß zukünftig 
zu einer gewissen Verlagerung in der Gewichtung 
der Zielobjekte des Naturschutzes führen, etwas 
weg von Elementen der historischen Kulturland­
schaft und mehr hin zu Elementen der Naturland­
schaft (verstanden als heutige Naturadäquate). 
Das Leistungspotential der Natur wird keineswegs 
als der neue, ausschließliche Maßstab, sondern 
lediglich als eine (allerdings wichtige) Orientie­
rungsmöglichkeit unter anderen bei der Zielob­
jektfindung des Naturschutzes vorgestellt.
Damit verschiebt sich auch das Selbstverständnis 
des Naturschutzes: Naturschutz nicht im Sinne 
einer eher musealen Konservierung letzter Reste 
der "Natur", sondern Naturschutz im Sinne der 
Bereitstellung von Freiraum für natürliche Ent­
wicklungen unter den Bedingungen der Jetztzeit 
und in Zukunft.
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Das Mosaik-Zyklus-Konzept und seine Bedeutung für
__ ••

den Naturschutz -  Eine Übersicht
Hermann Remmert*

1. Einleitung

Wandert man in dem berühmten Waldgebiet von 
Bialowieza in Nordostpolen, so trifft man auf die 
gleichen Vogelarten wie bei uns und sie sind unge­
fähr auch ähnlich häufig. Die häufigsten sind, wie 
bei uns, Buchfink und Fitislaubsänger. So ist das in 
fast dem ganzen, heute zu Polen gehörenden Wirt­
schaftswaldgebiet von Biolowieza. Aber plötzlich 
ändert sich das Bild dramatisch. Die häufigsten 
Vögelarten sind jetzt plötzlich Halsbandfliegen­
schnäpper und Zwergfliegenschnäpper; Buchfink 
und Fitis sind zwar auch noch zahlreich, aber sie 
sind keineswegs immer und überall besonders 
zahlreich. Der Grund liegt darin, daß wir plötzlich 
aus dem Wirtschaftswaldgebiet in den National­
park Bialowieza gekommen sind. In diesem Natio­
nalpark hat faktisch seit etwa 1400 keine Holznut­
zung stattgefunden und er sieht daher völlig anders 
aus als das ihn umgebende Wirtschaftswaldgebiet. 
Die nur 49 km2 große Oase des alten National­
parks unterscheidet sich durch eine ganze Menge 
an Totholz, in der Hauptsache aber dadurch, daß 
in großen Abständen riesige Bäume stehen: Ge­
waltige Eichen, ebensogroße Linden, himmelstür­
mende Fichten, aber auch Eschen von atembe­
raubender Schlankheit und Höhe bei einem un­
glaublichen Stammdurchmesser. Obwohl der 
Wirtschaftswald von Bialowieza naturgemäß be­
wirtschaftet wird und die Bäume hier ein größeres 
Alter erreichen als im normalen Wirtschaftswald, 
ist der Unterschied zu den Baumriesen des Natio­
nalparks ungeheuer, und gleiches gilt für die Fau­
na. Wenn wir unsere Wilder als einigermaßen 
natürlich bezeichnen, so ist dies im Vergleich mit 
den übrigen Landschaften Mitteleuropas richtig, 
aber wir unterschlagen 800 Jahre Waldentwick­
lung und diese Waldentwicklung ist von eminenter 
Bedeutung für das Funktionieren des Ökosystems. 
Im folgenden soll die Differenz zwischen einem 
alten großen natürlichen Wald und einem herrli­
chen, gut im ökologischen Sinne bearbeiteten 
Wirtschaftswald herausgearbeitet werden.

Hans LEIBUNDGUT, der Nestor der Schweizer 
Urwäldforschung, schreibt in seinem Urwaldbuch 
1982: "Unsere Beobachtungen in den Resten mit­
tel-, ost- und nordeuropäischer Urwälder erga­

ben, daß nur auf einem kleinen Tbil der Fläche 
wirklicher ’Klimaxwald’ stockt und daß innerhalb 
der Urwaldkomplexe ein stetiger Wandel sowohl 
zu verschiedenen Entwicklungsphasen innerhalb 
der Schlußwaldgesellschaft als auch zu verschie­
denen Stadien Von Waldsukzessionen führt. Eine 
Beschränkung des Urwaldbegriffs auf das klima­
tisch bedingte Endglied hätte somit zur Folge, daß 
ein Waldteil abwechselnd bald als Urwald, bald als 
Nicht-Urwald zu bezeichnen wäre". Ein mitteleu­
ropäischer Urwald besteht also aus zyklisch sich 
ändernden Mosaiksteinen, deren Zyklen desyn- 
chron zueinander ablaufen. Dies hat zu der Na­
mensgebung geführt. Beispiele in diesem Sinn fin­
den sich bei LEIBUNDGUT 1982, ELLEN­
BERG 1978, MAYER 1984 und MAYER 1987. 
Alle diese Autoren zeigen das gleiche Bild, wobei 
die Optimalphase sehr einem europäischen Wirt­
schaftswald ähnelt. Das Bild läßt sich etwa wie 
folgt zusammenfassen (Abb. 1,2,3, 4):

1. Die Optimalphase ist eine Art Altersklassen­
wald mit einem sehr einseitigen Altersaufbau. 
Die Bäume sind fast gleich alt; artgleicher Un­
terwuchs spielt eine vergleichsweise geringe 
Rolle.

2. Dementsprechend bricht die Optimalphase na­
hezu gleichzeitig mehr oder weniger großflä­
chig zusammen. Jetzt erst schießen Jungpflan­
zen hoch und langsam entsteht der Wald wieder 
neu.

3. Die hochschießenden Jungpflanzen gehören 
oft nicht der ursprünglichen Baumart an, so daß 
auf den Zusammenbruch des Urwaldaltersklas­
senwaldes eine neue Baumgesellschaft folgt, die 
ihrerseits auch wieder zusammenbricht und 
dann dem ursprünglichen Urwald Platz macht. 
Figur 2 zeigt eins der bekannten Bilder in ande­
rer Anordnung. Demnach hätten wir es also 
nicht mit Konstanz im Urwald zu tun, sondern 
es liegt ein Zyklus vor, dessen ungefähr regel­
mäßiger Ablauf mosaikartig phasenverschoben 
das Gesamtgebiet des Ökosystems durchzieht.

So wird in der kanadischen Taiga ein regelmäßiger 
Wechsel zwischen fast reinen Fichtenwäldern und

Vorliegender Beitrag wurde bereits in den Laufener Seminarbeiträgen 5/91, S. 5-15 "Das Mosaik-Zyklus-Konzept der 
Ökosysteme und seine Bedeutung für den Naturschutz" veröffentlicht..
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JUGENDPHASE OPTIMALPHASE

Abbildung 1
ALTERSPHASE ZERFALLS - UND VERJÜNGUNGSPHASE
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Verschiedene Phasen eines Kiefernurwaldes in 
Schweden.

Auf die noch einigermaßen reiche Jugendphase 
folgt die aus ungefähr gleichaltrigen Bäumen der 
gleichen Art bestehende Optimalphase. In der 
Altersphase beginnen die Bäume abzusterben 
und das wird in der Zerfallsphase, während der 
auch wieder eine Verjüngung stattfindet, sehr 
deutlich. In den letzeren beiden Phasen steigt die 
Diversität wieder an.

Abbildung 2
Hallenurwald in den Din arischen Alpen.

Während der Optimalphase haben wir einen Be­
stand aus faktisch gleichaltrigen Bäumen der 
gleichen Art (hier Fichten), die dann ungefähr 
gleichzeitig während der Zerfallphase absterben. 
Hier steigt die Artenzahl drastisch an.

fast reinen Kiefernwäldern praktisch gleicher Al­
tersgruppe angenommen. In den Lauburwäldern 
Nordamerikas hat FORCIER mit anderen Metho­
den versucht, das mosaikartige Nebeneinander 
von verschiedenartigen Baumarten als Abbild ei­
nes Zyklus zu interpretieren. Aufgrund von Unter­
suchungen über die Fortpflanzungsstrategien der 
einzelnen Baumarten kam er zu der Darstellung 
eines Zyklus, wie er heute in den USA weitgehend

für die Urwälder der gemäßigten Zone angenom­
men wird. Auf eine Optimalphase von Fagus gran- 
difolia folgt - unter Umständen über Zwischenstu­
fen - die Alters- und Zerfallphase, darauf folgen 
Birken (Betula alegeniensis) und darauf ein Misch­
wald mit Zuckerahorn (Acer sacharum), der 
schließlich wieder durch Fagus grandifolia ersetzt 
wird. In Deutschland haben wir mit einer dritten 
Methode versucht, aus physiologisch meßbaren
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Abbildung 3
Urwald in der Optimalphase Im Nationalpark Bayerischer 
Wald.

Nur in der mittleren Abbildung kommen wir bereits in die 
Altersphase, wo der Altersaufbau und die Artenzahl verschie­
denartiger wird (nach ZIERL).

Befunden auf mögliche Zyklen in dem vorherr­
schenden Wald, dem Rotbuchenwald (Fagus syl- 
vatica) zu schließen. Wir haben die Aufheizung der 
Borke durch direkte Sonneneinstrahlung gemes­
sen, die Isolationswirkung der Borke und die Auf­
heizung des Kambiums. Rotbuchen sind dafür be­
kannt, daß sie während des Sommers keine inten­
sive Sonneneinstrahlung des Stammes ertragen 
(NICOLAI). Unter diesen Bedingungen erleiden 
sie einen Sonnenbrand. Die Rinde platzt ab und 
schließlich stirbt der Baum (Abb. 4). Damit kön­

nen die Sonnenstrahlen auf den im Wald folgenden 
Stamm fallen und er erleidet das gleiche Schicksal. 
Nach einem Windbruch wird in einem geschlosse­
nen Buchenhallenwald der Wald immer weiter zu­
rückgedrängt. An seiner Stelle sprießen vorwie­
gend Stauden und dann Birken aus dem Boden. 
Birkensamen ist in fast jedem Waldboden in Mit­
teleuropa in großer Menge vorhanden. Die weiße 
Rinde der Birken reflektiert auffallendes Sonnen­
licht nahezu vollständig, und so kommt es zu einer 
vernachlässigbaren Überhitzung des Stammes.

Peucedano- 
- Pinetum

Pino- Tilio-
-Quercetum -Carpinetum

Circaeo- Canci elongatae-
- Ahetum - Alnetum

R e g e n e r a t i o n

Abbildung 4
Im  Nationalpark Bialowieza in Polen wird eine aus Altersgründen absterbende Baumart in den verschiedensten Pflanzengesell­
schaften praktisch stets durch eine andere Baumart ersetzt (aus FALINSKI).
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Abbildung 5
In einem Niederungsmoor im polnischen Nationalpark Bialowieza wachsen Erlen heran; jede bildet um ihren Fuß einen kleinen 
relativ trockenen Hügel. Auf diesem Hügel wachsen nun Fichten heran, die die Erlen überwachsen und die Erlen sterben aus 
Altersgründen sowieso nach einiger Zeit ab. Nun haben wir einen praktisch reinen Fichtenwald. Wenn die Fichten durch einen 
Windbruch oder aus Altersgründen absterben, reißen sie mit ihrem Wurzelteller große Löcher in das Niederungsmoor, welches 
auf diese Weise neu entsteht und wiederum Erlen heranwachsen läßt (aus FALINSKI).



Abbildung 6
In einem tropischen Regenwald Westafri­
kas

(das gilt aber für alle tropischen Regenwäl­
der) reißt ein fallender Baumriese eine gro­
ße Lücke in den Wald. Die wenigen schat­
tenertragenden Pflanzen am Boden des Ur­
waldes sterben bei der nun plötzlichen 
Lichtflut; dann kommen Pionierbäume, die 
etwa 100 Jahre alt werden und sie werden 
schließlich durch die späteren Urwaldriesen 
wieder abgelöst. In dieser Baumsturzlücke 
haben wir die höchste Diversität.

Auf Birken folgen dann Bäume, die im erwachse­
nen Zustand eine sehr rissige Borke besitzen, wie 
Ulmen (Ulmus), Eschen (Fraxinus), Berg- und 
Spitzahorn (Acer) und Wildkirsche (Prunus). Eine 
derart rissige Borke isoliert das Phloem viel stär­
ker als die glatte Borke der Rotbuche. Eichen 
(Quercus) haben mit ihrer dicken Rinde ein zu­
sätzliches Isolationsmaterial um den Stamm. 
Gleichzeitig vertragen Eichen, wie die anderen 
genannten Arten - auch ein Freistellen des Stam­
mes, was Buchen nicht vertragen können.
Wir postulieren, daß erst im Schatten solcher Bäu­
me in vielen Urwaldgebieten ein Rotbuchenjung­
wuchs wieder aufwachsen kann. Die Rinde un­
serer Waldbäume ist also ein Indikator für die 
Position der Bäume im Zyklus der Walderneue- 
rung.

Sieht man die genannte Literatur (vor allem MAY­
ER 1984, MAYER 1987 und ELLENBERG 1978) 
genau durch, so findet man Beispiele in dieser 
Richtung in sehr großer Zahl. So hat FALINSKI 
im Urwaldgebiet von Bialowieza in Polen viele 
solcher Prozesse beschrieben. Beispielsweise zeigt 
Abbildung 5 ein solches Bild, wo ein zusammen­
brechender Erlenwald einen Jungwuchs aus Fich­

ten zeigt, die nun offensichtlich die Erlen im Zy­
klus ersetzen (Abb. 5).

In tropischen Regenwäldern sind solche Zyklen 
inzwischen in sehr großer Zahl beschrieben wor­
den, wenn sie auch hier infolge der hohen Arten­
zahl von Urwaldbäumen nicht die großen Aus­
maße erreichen, wie in den gemäßigten Urwäldern 
Europas oder Nordamerikas. All die vielen, in den 
letzten Jahren erschienenen Arbeiten über Tree- 
fall-gaps (Baumsturzlücken) zeigen durchwegs 
das gleiche Bild. Der Sturz eines Urwaldriesen 
schlägt eine Lücke in den Urwald, die Schatten­
pflanzen sterben bei der plötzlich einsetzenden 
Lichtflut und die hier vorhandenen Samen, Keim­
linge und Jungpflanzen von lichtbedürftigen-Bäu- 
men keimen und wachsen sehr rasch in die Höhe. 
Es sind echte Pionierpflanzen, die hier gedeihen, 
die nur relativ kurze Zeit - bis knapp über 100 
Jahre - hier existieren und dann unter sich langsam 
wieder Urwaldriesen aufkommen lassen. Letzten 
Endes, wenn auch kleinräumiger, bietet also der 
tropische Regenwald - ja selbst die Mangrove - das 
gleiche Bild wie die Wälder der gemäßigten Zone, 
mit größter Diversität in den Treefall-gaps 
(Abb. 6).
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Ein Problem stellen W&lder dar, die aus einer 
einzigen Baumart aufgebaut sind, wie etwa die 
Birkenwälder Nordeuropas, die Buchenwälder 
(Nothophägus) Neuseelands und Südamerikas, 
die Fichtenwälder in den Hochlagen der europäi­
schen Mittelgebirge und mittelhoher Lagen der 
europäischen Alpen, die Mopami-Wälder (Colo- 
phospermum mopane) Afrikas: all diese Wilder 
zeigen nach dem Zusammenbruch nach der Al­
tersphase offene Wiesenflächen, die ganz fremd­
artig wirken und in Europa vielfach als beginnen­
des "Waldsterben" angesehen werden. In Wirklich­
keit ist das Ganze jedoch nichts weiter als der 
übliche Zyklus in einem einartigen Waldgebiet, wo 
eben nicht die sterbende Baumart durch eine an­
dere Baumart, sondern durch eine krautige Pflan­
zenart ersetzt wird (Abb. 6). Auf armen Böden 
muß man damit rechnen, daß auch halberwachse­
ne Bäume plötzlich absterben - einfach weil die 
Nährstoffe verbraucht sind oder weil sich zuviele 
Krankheitserreger angesammelt haben.
Wenn wir diese Zyklen mosaikartig über das Öko­
system verteilt haben, dann müssen wir fragen, 
welche Bedeutung dies für die Ökosysteme hat. 
Wir müssen fragen nach den treibenden Kräften, 
nach den Ursachen und nach den Konsequenzen 
dieses Phänomens.
Wenn wir all diese Dinge besprochen haben, müs­
sen wir schließlich fragen, ob das Phänomen des 
Mosaik-Zyklus-Konzepts auch für kleine Pflanzen 
gilt - d.h. also auch für Systeme wie Tündren oder 
Steppen - und schließlich, ob es für ganz andere 
Systeme ebenfalls gilt - etwa für das System des 
offenen Wassers mit dem Plankton darin, für den 
Meeresboden mit seinen Tiergemeinschaften und 
diese Fragen müssen wir im folgenden weiter un­
tersuchen.

2. Die Bedeutung des Mosaik-Zyklus-Konzepts 
für das Verständnis von Ökosystemen

Bei Gültigkeit des Mosaik-Zyklus-Konzepts gibt 
es keine einheitlichen Lebensräume, sondern es 
stellt sich nach kurzer Zeit in allen Lebensräumen 
eine mosaikartige Struktur ein. Die alte Frage nach 
einheitlichen oder diversen Lebensräumen erle­
digt sich damit von selbst. Das gleiche geschieht 
auch mit den Fragen nach Regulationsvorgängen 
in Populationen und Ökosystemen. Vergleichbar 
ist die Situation mit den biochemischen Abläufen 
in einem Organismus: auch hier haben wir Kreis­
läufe und diese Kreisläufe sind vergleichsweise 
einfach gleichmäßig zu halten. All die besonders 
wichtigen Funktionen im Organismus - wie z.B. der 
Krebszyklus - stellen Kreisläufe dar. Einfache li­
neare Prozesse spielen dagegen eine nicht so be­
deutende Rolle. Das gleiche dürfte in der Öko­
logie gelten. Bei dem Mosaik-Zyklus-Konzept 
würde man weitgehend ohne interspezifische In­
terdependenzen und ohne intraspezifische 
"Selbstregulationen" zur Aufrechterhaltung eines

Gleichgewichts auskommen. Das System bewegt 
sich sowieso in einer Richtung und es bewegt sich 
auf katastrophenartige Zustände zu - etwa den Fall 
eines Urwaldriesen mit dem anschließenden Ster­
ben der Schattenpflanzen, die unter ihm existie­
ren. So sind alle in einem Ökosystem denkbare 
Katastrophen auf diese Weise, ebenso wie die Re­
paratur solcher Katastrophen, im System bereits 
vorprogrammiert. Ein ökologisches Gleichge­
wicht wäre also in Zukunft durch desynchrone 
Zyklen zu ersetzen.

Massenvermehrungen von Schadinsekten, von 
Nematoden, Pilzen, Viren oder andere Seuchen­
züge, wie sie schon oft in naturnahen Systemen (in 
der Tbrrninalphase) beobachtet wurden, könnten 
auf diese Weise als zum System gehörig anerkannt 
werden und die Reparatur ihrer Effekte läge auto­
matisch im System. Ein Beispiel in dieser Richtung 
ist der berühmte Fall des Spruce-budworm (Cho- 
ristoneura fumiferana; Insecta: Lepidoptera) in 
Kanada, der in der kanadischen Täiga den großflä­
chigen Wechsel zwischen Fichte und Kiefer steu­
ert.

Möglicherweise könnten die in letzter Zeit beson­
dere Aufmerksamkeit erregenden multistabilen 
Systeme auch als Tbile von Zyklen besser interpre­
tiert werden. Offenbar spielen bei der Einhaltung 
eines mittellangfristigen Niveaus in einem Ökosy­
stem Prozesse im Sinne von Regelkreisen eine ge­
ringe Rolle; viel bedeutsamer und robuster gegen­
über Störungen sind zyklische Prozesse.

Diese Überlegungen haben besondere Bedeutung 
für theoretische Diskussionen um Artenmannig­
faltigkeit und Diversität. Das Endstadium einer 
natürlichen Vegetation, die Klimax, erweist sich als 
ein Mosaik verschiedener Pflanzengesellschaften, 
die jeweils einem eigenen Zyklus unterworfen 
sind. Manche Phasen des Zyklus - wie etwa die 
Optimalphase des Buchenhallenwaldes - sind ar­
tenarm (nur eine Pflanzenart dominiert das Sy­
stem und die Fauna ist von ähnlich geringer Di­
versität), während ein anderes Stadium des glei­
chen Systems über eine große Artenmannigfaltig­
keit bei Tieren und Pflanzen verfügt. Für den tro­
pischen Regenwald gilt das gleiche: die höchste 
Mannigfaltigkeit finden wir in der Lichtung, die 
durch einen gestürzten Urwaldriesen geschlagen 
wurde. Hohe und niedrige Diversität wechseln al­
so im System miteinander ab (Abb. 7, 8).

3. Die treibenden Kräfte des Zyklus

Die treibenden Kräfte eines Zyklus im Ökosystem 
liegen zunächst allein im möglichen Lebensalter 
der Teilglieder: also im möglichen Lebensalter der 
Buche (Fagus sylvatica), der Birke (Betula pendu­
la) und der Ahorn (Acer)-Arten. Jedoch kann die­
se Kraft durch andere Effekte stark moduliert 
werden.
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Abbildung 7
RegenerationsZyklus in einem mitteleuropai- 
sehen theoretischen Urwald.

Nach Absterben der Buchen kommen zunächst 
Stauden, dann Birken und schließlich Ahorn, 
Eschen und Wildkirschen hoch, die später dann 
wieder von Buchen abgelöst werden. Die ge­
ringste Diversität ist in der Optimalphase des 
Buchenhallenwaldes vorhanden, die höchste 
von der Sterbephase der Buchen bis zur Sterbe­
phase des Mischwaldes.
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Lichtung

Abbildung 8
Normalerweise wird der in Abb. 7 geschilderte 
Zyklus verkürzt, indem Buchen wieder auf die 
Altersphase und die Lichtung im Anschluß an 
einen Buchenwald folgen. Die höchste Diversi­
tät haben wir dann in der Alters- und Sterbepha­
se der Buchen bis zum Beginn der Lichtung.

mit Stauden

Sterbephase

\

Dickung

Altersphase Optimal phase 
(Hallenwald)

Windbrüche (also Stürme), Krankheiten, Massen­
vermehrungen von Schadinsekten können manche 
Abschnitte des Zyklus stark beschleunigen und 
damit zu kürzeren Zyklen führen. Auf der anderen 
Seite ist es auch möglich, daß manche Stadien 
nicht imbedingt von einem normalerweise folgen­
den Stadium mit anderen Baumarten abgelöst 
werden, sondern - etwa im Buchenhallenwald - 
kann das gleiche Stadium mehrfach nacheinander 
auftreten. Auf diese Weise wird der Zyklus ver­
langsamt.

Ein Beispiel für ein Tier, welches solche Zyklen in 
Gang setzt, ist der Biber (Castorfiber) in den Wäl­
dern der nördlichen gemäßigten Zone. Er kann 
kleine Bäche in schwachwelligem Gelände zu gro­
ßen Seen aufstauen. Die hier lebenden Bäume 
sterben ab. Die flachen Seen sind überaus produk­
tiv, und es bildet sich eine Faulschlammlage, die 
den See in relativ kurzer Zeit ausfüllt und verlan­
den läßt. Während dieser Zeit findet eine Fixie­
rung von Luftstickstoff statt, die viel höher ist als

im umliegenden Waldboden (NAIMAN & MEL- 
LILO 1984). Wenn der Untergrund Sandstein ist, 
so haben wir nach Verlandung des Bibersees eine 
unter Umständen mehrere Meter dicke Humus­
schicht mit sehr hohem Stickstoffvorrat und dieses 
Gebiet wird rasch durch Weichhölzer und dann 
vom Waldrand aus durch andere Baumarten besie­
delt. Dabei wird die Humuslage verbraucht und es 
kehrt der ursprüngliche Wald zurück, der wieder­
um durch einen neu aufgestauten Bibersee zu­
grundegehen kann. Wald auf armem Boden, Bi­
bersee, Biberwiese, Weichholzaue auf reichem 
Boden, Wald auf reichem Boden und Wald auf 
armem Boden wechseln also zyklisch miteinander 
ab.

4. Die Ursachen des Zyklus

Die Ursache für einen solchen Zyklus ist wohl im 
allgemeinen in einer Konkurrenz um essentielle 
Nährstoffe (zu denen auch Licht gehört) zu suchen 
im Sinne der TILMANNschen Konkurrenztheo-
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rie. Verschiedene Pflanzenarten benötigen nicht 
völlig gleiche mineralische Ressourcen und sie ha­
ben z.T. deutlich unterschiedliche Fähigkeiten, 
verschiedene Mineralien aus dem Boden zu ent­
nehmen (vergl. KILL1NGBECK & COST1GAN 
1988). Nachdem eine Art an einer Stelle unter 
Umständen über Jahrhunderte essentielle Nähr­
stoffe entnommen hat, kann diese Art an dieser 
Stelle nicht unmittelbar wieder gedeihen. Das ist 
erst wieder möglich, nachdem der eigene Stamm 
an dieser Stelle wieder. remineralisiert ist (z.B. 
UHL 1986). Auf reichen Böden kann diese Situa­
tion anders sein als auf armen Böden, aber dies 
ändert nichts am langfristigen Prinzip.

Genauso ist die Situation bei der Konkurrenz um 
das Licht; unter sehr stark schattenspendenden 
Bäumen - wie in Mitteleuropa etwa der Rotbuche 
- ist ein vernünftiges Wachstum erst möglich, wenn 
durch irgendwelche Störungen Löcher ins Blätter­
dach geschlagen sind und Licht auf den Waldbo­
den herunter kann. Lichtbedürftige Bäume, wie 
die Buche, können hier gar nicht aufwachsen.

5. Konsequenzen aus dieser Situation

Aus den geschilderten Zyklen ergeben sich eine 
Reihe von selbstverständlichen Konsequenzen, 
die zum Großteil bisher nicht beachtet wurden.

a) In einem einzelnen Mosaikstein kann man also 
kein Gleichgewicht erwarten, sondern einen ge­
richteten Prozeß. Da gerade bei Ökosystemunter­
suchungen natürlich möglichst gleichartige Flä­
chen untersucht werden müssen, kann gerade hier 
kein Gleichgewicht erwartet werden.

b) Eine fehlende Selbst Verjüngung der herr­
schenden Baumarten braucht in einem Wald nicht 
unbedingt ein Alarmzeichen zu sein, sondern sie 
kann durchaus etwas Natürliches sein. Wir hatten 
bereits mehrfach gesehen, daß unter dem dichten 
Kronendach der europäischen Rotbuche eine

Selbstverjüngung kaum möglich ist. Im Prinzip gilt 
das überall Die Schirmakazien in der afrikani­
schen Savanne scheinen sich normalerweise auch 
kaum an Ort und Stelle zu verjüngen. Die Schirm­
akazien sind in einem überschaubaren Gebiet fast 
alle gleichalt und jüngere Bäume sieht man fast 
nie. Nur an manchen Stellen treten dann Gebü­
sche aus jungen Schirmakazien auf, die von den 
Antilopen besonders gern angenommen werden.

c) Nur wenn man über sehr große Flächen eine 
Populationaufnahme durchführt, wird man bei 
den Waldbäumen zu einer normalen Populations­
pyramide kommen. Im allgemeinen aber wird man 
in den einzelnen Mosaiksteinen des Waldes nur 
Abschnitte der Populationspyramide finden, so 
wie das Abb. 9 zeigt: an manchen Stellen wird nur 
Jungwuchs von Bäumen zu finden sein, an anderen 
Stellen - etwa in dem Buchenhallenwald - werden 
nur etwa 80-100jährige Bäume dasein und an wie­
der anderen Stellen werden nur alte sterbende 
Bäume sichtbar sein.
Möglicherweise kann man diese zerrissenen Popu­
lationspyramiden als Indikator für die den Zyklus 
treibenden "Schlüsselarten" des Systems ansehen. 
Nur relativ kurzlebige Arten - wie etwa die Sing­
vögel in einem Wald oder die kleineren Säugetiere 
in einem Wald - werden normale Populationspyra­
miden haben. Das dürfte wahrscheinlich auch für 
relativ kurzlebige Stauden gelten. Man wird auch 
in anderen Lebensräumen genaue Populationspy­
ramiden analysieren müssen. Der Befund von 
MERTENS (1988), nach dem die Populationspy­
ramiden von Grünfröschen (Rana esculenta- 
Gruppe) an deutschen Gewässern völlig zerrissen 
erscheint, deutet in diese Richtung.
Auch die großen Fischschwärme im Meer sind 
nach Altersklassen gegliedert und es können sehr 
zerrissene Populationspyramiden gefunden wer­
den.

d) Sehr wahrscheinlich hat die Nichtbeachtung 
dieser Zyklen auch Anteil an den derzeitigen Pro-
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E ii: BREAKDOWN OR OIE BACK PHASE 
BEST REGENERATION PHASE

MIXED-STRUCTURE PHASE

Abbildung 9
In einem Urwald, wie in Abbildung 8 beschrie­
ben, haben wir daher ebenfalls ein Mosaik wie 
es hier gezeigt wird. Die Mosaiksteine sind 1- 
2 ha groß, sie können Buchenhallenwald 
(schwarz), Buchenjungwuchs auf Lichtungen 
(weiß) und alle möglichen Zwischenstadien 
enthalten.
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blemen des Waldes. Das Nachpflanzen Genera­
tion für Generation der gleichen Baumart, noch 
dazu in den dicht von der eigenen Art durchwur­
zelten Boden, muß als ungünstig angesehen wer­
den, und mit jeder weiteren gepflanzten Baum- 
generatiön müssen sich hier die Probleme verstär­
ken, da immer die gleichen Nährstoffe weggenom­
men werden und die vorhergehenden Bäume wäh­
rend der Optimalphase gefällt werden - wenn noch 
alle Wurzeln voll im Boden existieren.

e) Zyklischen Veränderungen muß auch der Bo­
den in einem solchen System unterworfen sein. Die 
beherrschenden Schlüsselbäume durchwurzeln 
den Boden sehr stark und allein aufgrund der 
Wurzelkonkurrenz ist kaum damit zu rechnen, daß 
eine andere Art oder Jungpflanzen der gleichen 
Art sich in diesem extrem stark durchwurzelten 
Boden durchsetzen kann. Erst nach der Alters­
und Zerfallphase, wenn die Durchwurzelung in­
folge Absterbens der Bäume nachläßt, sind in 
Wirklichkeit Neuansiedlungen von Bäumen zu er­
warten. Hinzu kommt, daß Blätter verschiedener 
Bäume sehr unterschiedlich leicht zersetzbar sind. 
Im Beispiel des europäischen Buchenwaldes hät­
ten wir über mehrere hundert Jahre eine Laub­
streu aus sehr schwer zersetzbaren Buchenblät­
tern, dann folgt eine kurze Phase mit sich zerset­
zenden Stauden, es folgen Birkenblätter und 
schließlich die im allgemeinen sehr leicht zersetz­
baren Blätter des Mischwaldes aus Ulmen, Eschen 
und Ahorn. Wir müssen also mit einer durchaus 
unterschiedlichen Bodenbildung und einer durch­
aus unterschiedlichen Bodenlebewelt in den ver­
schiedenen Stadien des Zyklus rechnen.
Bei einem Wechsel zwischen verschiedenen 
Baumarten - wie etwa auf dem Kaibab-Plateau - 
wird auch die Säurereaktion im Boden stark oszil­
lieren.

f) Hinzu kommt die bekannte Tatsache, daß ein 
lebender Wald sehr große Wassermengen ver­
braucht und daher den Grundwasserspiegel sehr 
stark absenkt. Wenn der Wald verschwindet, steigt 
der Grundwasserspiegel deutlich an. Das ist bei 
Kahlschlägen wieder und wieder gezeigt worden. 
Damit einher geht natürlich eine deutliche Verän­
derung der Fauna. HERRCHEN (1989) konnte 
auf Windbrüchen in den Urwäldern des National­
parks Bayerischer Wald zeigen, daß die Windbrü­
che nicht nur einen hohen Grundwasserspiegel 
hatten, sondern daß das Wasser von unten her als 
flaches Gewässer an der Bodenoberfläche stand 
Damit änderte sich auch die Fauna: während im 
trockenen Wald an Kleinsäugern vor allem Rötel­
mäuse und Gelbhalsmäuse eine bedeutende Rolle 
spielten, kamen auf den Windwurfflächen nun 
plötzlich Sumpf- und Wasserspitzmäuse hinzu.
Damit ergibt sich ein neues Problem: Wie werden 
die neu entstehenden kleinen Mosaiksteine besie­
delt? Wie finden Pflanzen und Tiere diese Stellen, 
die nun plötzlich für sie günstig sind?

g) Dies Konzept gilt nicht nur für Endstadien der 
Pflanzenentwicklung, sondern gilt auch für die 
Pionierstadien auf dem Wege zum Endstadium. In 
Mitteleuropa stellen die meisten Heidegebiete 
(Calhma) derartige Stadien auf dem Weg zum 
Endstadium dar und sie zeigen sehr deutlich ein 
Heranwachsen, eine Optimalphase und ein Ab­
sterben mit kahlen Flächen, in denen der Boden 
dann mit Flechten oder Gräsern (Poaceen) teil­
weise bedeckt ist. Dies gilt aber auch für alle an­
deren Pflanzen.

h) Hier stellt sich ein terminologisches Problem, 
welches eigentlich über die Tbrminplogie weit hin­
ausgeht: die Begrenzung eines Ökosystems erfolgt 
nicht nach wirklich naturwissenschaftlichen, son­
dern nach menschlichen Kriterien. Während die 
Verhältnisse im Wald relativ einfach sind und es 
großer Mühe bedarf, die Optimalphase des Bu­
chenwaldes als nur einen Abschnitt aus dem Zy­
klus zu betrachten und nicht als Ökosystem zu 
sehen, ist das Ganze bei krautigen Pflanzen und 
Stauden viel problematischer. In Wirklichkeit 
herrscht hier jedoch - ob in der Steppe oder in der 
baumlosen Ttmdra - das gleiche System: eine alte 
Staude stirbt, an ihrer Stelle kommen andere 
Pflanzen und erst nach einiger Zeit wird hier wie­
der eine Staude der ersten Art gedeihen. Das Gan­
ze vollzieht sich jedoch im Quadratmeterbereich 
und niemand ist bisher auf die Idee gekommen, 
derartige Phasen als selbständige Ökosysteme zu 
bezeichnen. Natürlich gilt das gleiche auch für 
bestimmte Phasen im Ablauf von Planktonge­
meinschaften. Ökosysteme sind nicht durch wirk­
lich naturwissenschaftliche Kriterien definierte 
und abgegrenzte Bereiche, sondern allein auf­
grund subjektiver Merkmale geschaffene Systeme.

6. Die Frage der Kolonisation von Mosaikteilen

Insekten, von denen viele Arten ganz spezifisch für 
bestimmte Phasen des Zyklus sind - im tropischen 
Regenwald charakteristisch für Treefall-gaps - 
scheinen als Imagines eigentlich dauernd auf der 
Suche nach günstigen Plätzen für Balz und Eiab­
lage zu sein. Es gibt Pflanzenteile, die über 240 
Jahre im Boden liegen, ehe sie durch Erwärmung 
- bei einem durch Blitzschlag bedingten Feuer - 
zum Keimen angeregt werden. Das ist etwa bei der 
Gattung Terminalia (GELDENHUIS mündlich) 
der Fall. Auch Adlerfarn (Virgilia aquilinum) kann 
sich im südafrikanischen Fynbos nachweislich 
mehr als 240 Jahre als Sproß im Boden halten, 
ohne daß oberirdische Pflanzenteile erscheinen. 
Im übrigen aber ist hier relativ wenig bekannt, und 
hier ist noch viel Arbeit zu leisten. Geradezu 
selbstverständlich ist, daß das sehr kräftige Wachs­
tum an einem Lichtfleck beginnen muß, einem 
Treefall-gap, während in einem Wald der Opti­
malphase Bodenfauna und Bodenflora verhältnis­
mäßig arm sein müssen.
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Dementsprechend erscheint die hohe Samenpro­
duktion über die lange Lebensdauer von Bäumen 
vielfach als unsinnig und die Strategie vieler tropi­
scher Bäume nur einmal, dann aber unmittelbar 
am Ende des Lebens zu fruchten, erscheint durch­
aus vorteilhaft.

Die These ermöglicht daher auch ein Verständnis 
des Vorkommens von Großtierarten im geschlos­
senen Urwald. An den derzeitigen nordamerika­
nischen und eurasiatischen Wirtschaftswäldern 
verursachen die vorkommenden Großwildrelikte 
sehr erhebliche Schäden. Das hat zur Annahme 
außerordentlich niedriger natürlicher Dichten des 
Großwildes geführt. Geht man jedoch davon aus, 
daß z.B. aus den europäischen Wäldern Wild­
pferd, Auerochse, Wisent und Elch verschwunden 
sind und rechnet man mit den üblichen Werten 
(0,5 bis 1 Stück Großwild/km ), so kommt man bei 
sechs Großwildarten (Wildschwein, Rothirsch, 
Elch, Wisent, Auerochse, Pferd) auf etwa ein 
Stück jeder Art pro 10 km2. Dieser rechnerische 
Wert ist nach dem Sozialverhalten dieser Tiere 
unwahrscheinlich; in einem natürlichen Urwald 
wird man mit höherer Dichte rechnen müssen. Bei 
Annahme von Mosaikstrukturen sind höhere 
Dichten möglich bei geringsten Verbißschäden. 
Allerdings wäre keine gleichmäßige, sondern eine 
extrem ungleichmäßige Verteilung der Großtiere 
vorherzusagen. Sie würden besonders zahlreich an 
und in den Wiesen und Weichholzbereichen Vor­
kommen, die in jedem Mosaikzyklus auftreten; 
dagegen würden sie in den Stadien der Optimal­
phase kurz vor dem Zusammenbruch praktisch 
völlig fehlen. Die Arbeiten in den tropischen Re­
genwäldern Mittel- und Südamerikas auf etwas 
reicheren Böden (im Bereich der Anden) deuten 
in diese Richtung.

7. Allgemeine Gültigkeit des Konzepts

Das Prinzip der desynchronen Zyklen als Mosaik­
bausteine von Ökosystemen gilt aber offenbar 
auch außerhalb des Waldes. PETRIDES (1974) 
hat ein solches System für die afrikanische Steppe 
vorgeschlagen. Im Nationalpark Peninsula Valdes 
(Argentinien) scheinen in der gleichen Weise 
Grassteppe und Dornsavanne miteinander zu 
wechseln und dementsprechend ändert sich auch 
die Tierwelt: Guanakos finden sich in der Dornen- 
savanne, Nandus in der Grassteppe. Auf Island 
(REMMERT 1984) wechselt möglicherweise ein 
Singschwanbiotop (Cygrtus cygnus) mit Wollgras 
mit einem Kurzschnabelgansbiotop (Anser bra- 
chyrhynchos) mit Wiesen. Baumlose Gebiete wie 
Salzwiesen, Steppen und Tündren tragen fast im­
mer ein mosaikartiges Pflanzenkleid, welches 
wahrscheinlich als Mosaik aus phasenverschobe­
nen Zyklen erklärt werden muß. Bei Calluna-Hei- 
den oder Salzwiesen sind die phasenverschobenen 
Zyklen ausgezeichnet belegt und analysiert (im 
Quadratmeterbereich). In der mongolischen Step­
pe determinieren grabende Kleinsäuger den Ener­

gie- und Stoffumsatz in großem Maße. Kolonien 
von Microtus brandti sind so dicht, daß kaum Ve­
getation hochkommt. Sie werden nach einiger Zeit 
verlassen. Da diese Stellen besser drainiert und 
durchlüftet sind und zudem mit Kot angereichert 
sind, entsteht hier eine sehr reiche Vegetation aus 
aromatischen Pflanzen, die nach und nach durch 
reichwachsende gute Futterpflanzen für warmblü­
tige Weidetiere und herbivore Insekten ersetzt 
werden. So sinkt nach und nach die Produktivität 
wieder bis zu einem relativ geringen Wert; nun 
siedeln sich die Mäuse wieder an und der Zyklus 
beginnt von neuem (WEINER et al. 1982). Ganz 
ähnliche Verhältnisse liegen mit den Kammäusen 
(Ctenomys) Südamerikas und in der nordameri­
kanischen Prärie mit den Präriehunden (Cynomis) 
vor. Polnische Ökologen schätzen, daß in der mon­
golischen Steppe ca. 40 % des Areals auf diese 
Weise von den Mäusen zyklisch beeinflußt wer­
den, aber nur 2 % der Fläche Mäusekolonien be­
herbergen. Auf die Tatsache, daß die Angehörigen 
der wichtigsten Arten bei marinen Bodentierge­
meinschaften jeweils einer Gößenklasse angehö­
ren, weisen POWELL 1985, VALIELA 1984, 
MERGNER & SCHUMACHER 1981 und REI­
SE 1981 u. 1985 hin. Sehr groß sind die Differenzen 
zwischen verschiedenen Phasen des Nakuru-Sees 
in Kenia (VARESCHI und JACOBS 1985). Ganz 
ähnliche Verhältnisse sind für Wiesen des Riesen­
tangs Macrozystis an der kalifornischen Küste gut 
belegt (DAYTON1984). Ich nehme an, daß es sich 
hier um ein allgemeines Prinzip der Regelung von 
Ökosystemen handelt und gleichzeitig um ein 
Prinzip, welches sehr viel einfacher Schäden und 
Störungen korrigiert, als dies durch Vernetzung 
der Funktionen der unterschiedlichen Organis­
men möglich wäre - eben weil Katastrophen und 
deren Reparatur in das System von vornherein 
eingebaut sind.

Faßt man diese Resultate in ihrer Naturschutzre­
levanz zusammen, so sind vor allen Dingen die 
folgenden Punkte bemerkenswert:

1. Ein Urwald ist nicht gleichförmig, sondern er 
besteht aus einem Mosaik verschieden alter 
Stadien oder sogar aus einem Mosaik verschie­
dener Baumarten in verschiedenem Alter, wo­
bei in den Mosaiksteinen jeweils ungefähr 
gleich alte Bäume anzutreffen sind. In Buchen­
wäldern sind diese Mosaiksteine 1 - 2 ha groß 
und dies dürfte vermutlich auch für andere 
Waldtypen im Urwaldzustand gelten. Urwälder 
sind also eigentlich Altersklassenwälder; sie be­
stehen nicht aus jungen, mittelalterlichen und 
sehr alten Bäumen der gleichen Art im gleichen 
Mosaikstein.
Für nicht baumbestandene Lebensräume (Bo­
dentiergemeinschaften der Gewässer, Tündra- 
lebensräume) gilt das gleiche sinngemäß, je­
doch sind die Mosaiksteine wesentlich kleiner, 
sie erreichen nur eine Größe im Quadratmeter­
bereich.
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2. Ein mathematisches Modell macht es sehr 
wahrscheinlich, daß in derartigen Wäldern sehr 
langfristige Zyklen endogen auftreten, bei de­
nen sich die Baumarten sehr langfristig gegen­
einander verschieben. Diese Zyklen sind um so 
heftiger (und sie können das gesamte System 
zerstören), je kleiner der Wald ist und sie wer­
den um so stärker gedämpft, je größer der Wald 
ist.

3. Während in Wirtschaftswäldern aller Art die 
Umtriebszeit bis zur Nutzung des Holzes zwi­
schen etwa 80 und 200 Jahren in Mitteleuropa 
hegt, werden die Bäume im Urwald zwischen 
etwa 400 (etwa Buche) und 1000 (Eichen) Jahre 
alt. Durch die Nutzung wird also ein sehr langer 
Bereich (zwischen 300 und 800 Jahre) in der 
Entwicklung des Ökosystems ausgeschlossen 
und, falls es spezifische Pflanzen und Tiere für 
diesen Altersbereich gibt (und das zugehörige 
Totholz), werden diese Arten besonders be­
droht sein. Die Tatsache, daß ein Wirtschafts­
wald gleicher floristischer (inklusive Baum­
arten!) Zusammensetzung eine ganz andere 
Vogelwelt hat als der zugehörige Urwald (wie 
sich am Beispiel von Bialowieza zeigen läßt) 
demonstriert, daß der Naturschutz sich bisher 
zu wenig um diese Alterungsprozesse in Le­
bensräumen gekümmert hat und daß hier be­
sonders große Aufgaben liegen.

4. In einem Urwald haben wir daher auch beson­
ders große Mengen von besonders charakteri­
stischem Totholz, welches über sehr lange Zeit­
räume vorhanden ist.

5. Im Gegensatz zu manchen Annahmen über die 
Struktur von Urwäldern ist die Oberfläche des 
Laubdaches in Urwäldern nicht etwa gleichmä­
ßig, sondern extrem erratisch: In Mitteleuropa 
ragen aus dem oberen Rand des Laubdaches, 
das etwa bei 30 m liegt, die Kronen der Urwald­
riesen heraus und erreichen Höhen bis zu 
knapp 60 m. Ob diese besondere Kronenhöhe 
für bestimmte Pflanzen und Tiere Vorbedin­
gung ihrer Existenz ist, ist völlig unbekannt.

6. Infolge der Mosaikstruktur des gesamten Ur­
waldgebietes und der zyklusartigen Regenerie­
rung verändert sich ein kleines Gebiet zyklisch 
in nicht beeinflußbarer Weise. Die Bäume ster­
ben eines Tages und sie werden nicht unbedingt 
von Bäumen der gleichen Art ersetzt. Der 
Schutzgrund kann damit verlorengehen. Dies 
ist bei der Ausweisung von Naturschutzgebie­
ten immer zu beachten.

7. Völlig unbekannt ist die Bedeutung von Wur­
zeln in einem solchen Konzept - aber eigentlich 
ebenso die Bedeutung von Wurzeln in einem 
bewirtschafteten Gebiet - auch wenn dies klein 
sein sollte. Polnische Untersuchungen zeigen, 
daß das Wurzelwerk von Hecken für das Her­
ausfiltern von Schadstoffen viel wichtiger ist für

beispielsweise die Sauberhaltung von Gewäs­
sern als der Kronenbereich mit seinen Insekten 
für das Leben von Insekten im Agrarbereich. Es 
besteht Grund zu der Annahme^ daß infolge der 
gegenseitigen Beeinflussung durch Wurzeln 
Waldbodenprozesse ablaufen, die ganz beson­
dere Bedeutung für den Naturschutz haben.

Wohl das beste Beispiel für die Notwendigkeit 
eines Mosaik-Zyklus-Systems stellt das Wahrzei­
chen des Naturschutzes, der Panda-Bär, dar. Er 
lebt bekanntlich von einigermaßen jungen Bam­
bus-Schossen in den mit Bambus-Inseln reich 
durchsetzten Feuchtwäldern Südchinas. Bambus 
aber hat die Eigenschaft, daß die Bestände gleich­
zeitig blühen und nach der Blühphase keine jun­
gen Bambus-Schossen mehr produziert werden. 
Im Anschluß an die letzte solche Bambusblüte 
starb fast die Hälfte der Gesamtpopulation an 
schlichtem Hunger aus (SCHALLER). Abhilfe 
gibt es nur auf zwei Wegen: Wenn verschiedene 
Bambusarten im gleichen Gebiet Vorkommen, so 
blühen beide Arten fast nie gleichzeitig und dann 
kann der Panda-Bär auf die zweite Art übergehen, 
wenn die erste blüht. Eine andere Möglichkeit ist 
die insulare Verteilung des Bambusvorkommens, 
die ein Synchronisieren des Blühens weitgehend 
ausschließt. Wenn Bambus nur in kleinen, aber 
zahlreichen Inseln gut voneinander getrennt exi­
stiert, wird der Antifraßmechanismus des Bambus 
durch das Mosaik-Zyklus-System ausgeschlossen, 
und dann kann der Bambus nicht über große Flä­
chen gleichzeitig blühen; somit hat der Panda im­
mer zu fressen.

Es ist nicht klar, ob derartige Mechanismen weit 
verbreitet sind. Auf alle Falle: dies Beispiel zeigt, 
wie sehr manche Arten in ein Mosaik-Zyklus-Sy­
stem eingeklinkt sind.
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Das Eindringen von Gehölzen in Brachflächen — 
Grundlagen und eine Fallstudie in Trespenrasen des 
Kaiserstuhls
Johannes Kollmann

1. Einleitung
In der Diskussion um die Naturgeschichte Mittel­
europas unter dem Thema "Wald oder Weide­
land?" werden verschiedene Gründe und Bei­
spiele für das Auftreten waldfreier Standorte vor­
gestellt. Der vorliegende Beitrag versucht, sich 
diesem Thema von einer anderen Seite zu nähern, 
und zwar unter dem Blickwinkel der Diasporolo- 
gie, so wie sie in verschiedenen Standardwerken 
Umrissen wird (MÜLLER-SCHNEIDER 1977, 
PUL 1982). Ergebnisse zur Ausbreitungsbiologie 
der Gehölze können einen wertvollen Beitrag in 
der Diskussion um das Auftreten waldfreier 
Standorte liefern.
Einführend sollen drei Leitfragen gestellt werden, 
die für den vorliegenden Beitrag eine wesentliche 
Rolle spielen. Die Beantwortung dieser Fragen ist 
im Einzelfall schwierig und vielfach nicht abge­
schlossen.
1. Bis zu welcher Entfernung ist die Ausbreitung 

einer Gehölzart wirksam? Dabei geht es nicht 
um an sich beliebige Transportrekorde, son­
dern um diejenige Entfernung, bis zu der ein 
durchschnittlicher Diasporeneintrag zur dau­
erhaften Neuansiedlung einer Art führt.

2. Zeigen die einzelnen Gehölzarten deutlich un­
terschiedene räumliche und eventuell zeitliche 
Ausbreitungsmuster? Und stehen diese "Mu­
ster" in einem Zusammenhang mit den Stand­
ortsansprüchen der untersuchten Art?

3. Dies leitet zu einem dritten Fragenkomplex 
über: Kann man bei Sukzession auf zunächst 
waldfreien Flächen eine regelmäßige Abfolge 
der Gehölzansiedlung feststellen? Und - wenn 
ja - ist diese zeitliche Reihenfolge durch die 
unterschiedliche Art der Ausbreitung be­
stimmt?

2. Generative Ausbreitungsstrategien der Gehöl­
ze

2.1 Anemochore Gehölzarten
Die Arten dieser Gruppe haben in vielen Fallen 
der Vegetationsentwicklung auf Brachland "Pio­
niercharakter". Bei den Gattungen Salix, Poputus 
und Betula wird eine hohe Zahl flugfähiger Dia­
sporen freigesetzt, die durch den Wind mehr oder

weniger weit verdriftet werden. Dabei läßt sich 
allgemein die Ausbreitungsgeschwindigkeit einer 
Art über mehrere Generationen abschätzen, wenn 
Transportweiten und das Alter der ersten Samen­
reife bekannt sind. Voraussetzung ist allerdings, 
daß die Ausbreitungseinheit auf einen geeigneten 
Keim- und Wuchsort trifft, einen "safe site" im 
Sinne der Populationsbiologie von HARPER 
(1977). Der Begriff "safe site" bedarf einer kurzen 
Erläuterung: Er bezeichnet ein Mikro- oder gar 
Nanohabitat, das für Keimung und frühe Jugend­
entwicklung einer bestimmten Art günstig ist. Die 
Qualität eines Keimbetts kann sehr verschieden 
sein. In vielen Fallen wird das Keimlingsmuster auf 
einer zunächst homogen erscheinenden Fläche 
entscheidend durch die Feinverteilung der "safe 
sites" geprägt. Bei den Anemochoren stehen einer 
hohen Zahl freigesetzter Diasporen oft nur wenige 
günstige Keimorte zur Verfügung. Die Diasporen 
enthalten nur wenige Reservestoffe, die Keimung 
ist daher auf vegetationsfreie Flächen beschränkt, 
zum Teil an Rohböden gebunden.
Das Ausbreitungsverhalten der Anemochoren 
kann am Beispiel einer Abbildung aus JOHNSON
(1988) erläutert werden (Abb. 1). In diesem Dia­
gramm ist die Keimlingsdichte im Umfeld eines 
Zuckerahorns (Acer saccharum) dargestellt, des­
sen Stammbasis als schwarzes Scheibchen einge­
zeichnet ist. Es wird deutlich, daß die Zahl der 
Keimlinge, das heißt vermutlich auch die Dichte 
der eingetragenen Diasporen, gleichmäßig mit der 
Entfernung von dem Samenbaum abnimmt; ein­
seitig gerichteter Windeinfluß spielt in diesem Fall 
keine Rolle, der Diasporeneintrag erfolgt unge­
zielt. Die lokale Keimungsrate wird andererseits 
aber durch die Vegetation der seit 7 Jahren brach­
liegenden Weide beeinflußt. Eben daraus erklären 
sich kleinere Unregelmäßigkeiten, wie beispiels­
weise ein Absinken der Keimlingsdichte nordöst­
lich des Zuckerahorns; hier würde besonders 
dichtes Auftreten von Poa pratensis notiert..
Bis auf seltene Ereignisse, die F1RBAS (1935) 
zusammengetragen hat, können nach Durchsicht 
der vorliegenden Literatur 100-500 m als durch­
schnittliche maximale Transportweiten für baum- 
förmige Anemochore angenommen werden.
Auf die Bedeutung von "safe sites" für die Ansied­
lung anemochorer Pioniergehölze weist die Unter­
suchung von HARD (1972) an Kiefernbeständen
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Minimum 0,0- 0,04- 0,11- 0,25- 0,54- 1,11- 0,25- 4,53-
Maximum 0,039 0,109 0,249 0,539 1,109 2,249 4,529 9,10

Abbildung 1

zer Punkt), einem Zuckerahorn (Acer saccharum). Keimlingsdichte: Indiv./in (nach JOHNSON 1988, 
verändert).

im Saarland hin. Hier wurden verschiedene Ak- 
kerbrachen in Waldrandnähe untersucht. Folgen­
des Ergebnis trat auf (Abb. 2): Es lag ein auffal­
lender Höhengradient der Jungkiefern mit zuneh­
mender Entfernung vom Waldrand vor. Die Al­
tersklassen der Jungkiefern jeder Parzelle lagen

jedoch sehr eng beieinander. Dies bedeutet, daß 
ein "Kiefernanflug" nur in einer beschränkten Zeit 
nach Beginn der Brache möglich gewesen ist; mit 
zunehmendem Vegetationsschluß wurde ein Kei­
men der - ja weiterhin eingetragenen - Kiefernsa­
men unterbunden. In Waldrandnähe ist die Zahl
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Abbildung 2

Schematische Darstellung der Kiefern entwick- 
lung auf einer Ackerbrache im Längsprofil:
a) zu Beginn der Brache
b) nach 15 a Brache (nach Angaben von HARD 1972).

der eingetragenen Diasporen pro Flächeneinheit 
mit Sicherheit größer gewesen, das dichte Neben­
einander der Sämlinge hat ihr Höhenwachstum 
enorm gefördert. Der beobachtete Höhengradient 
ist also durch das dichteabhängige Längenwachs­
tum der Kiefern bedingt; er darf nicht - wie zu­
nächst naheliegend - als Indiz für ein "schrittweises 
Vorrücken" der Kiefer in die Brache gewertet wer­
den.

22  Endozoochore Gehölzarten
In verschiedenen Pflanzenfamilien haben sich 
konvergent Anpassungen an Endozoochorie ent­
wickelt, mit auffälliger Häufung bei den Rosaceen 
(Crataegus, Rubus), den Cornaceen (Comus) und 
den Caprifoliaceen (Sambucus, Vibumum). Die 
Früchte endozoochorer Gehölzarten sind saftig, 
wohlschmeckend und attraktiv gefärbt. Die "Ker­
ne" dieser Früchte werden von Vögeln verschleppt 
und in Form von Speiballen oder mit dem Kot 
wieder ausgeschieden. Diese Gehölzarten zeigen

ein völlig anderes Ausbreitungsmuster als die an- 
emochoren Arten. Sie spielen als Pioniere auf grö­
ßeren waldfreien Flächen keine so bedeutende 
Rolle, sind aber im Mantelbereich vorhandener 
Gehölze mit hoher Stetigkeit anzutreffen. Zur 
Ausbreitungsbiologie der Endozoochoren liegen 
bisher nur wenige instruktive Untersuchungen vor. 
Eine von diesen ist die von SMITH (1975), der 
Prunus serotina in einem nordamerikanischen Kie­
fernbestand untersuchte. Innerhalb des geschlos­
senen Bestands konnte er mit Hilfe von Diaspo­
renfallen eine gleichmäßige Abnahme des Diaspö- 
reneintrags mit zunehmender Entfernung von ei­
ner einzelnen Traubenkirsche nachweisen. Un­
berücksichtigt blieb dabei allerdings die Feinver­
teilung der Diasporen in Abhängigkeit von der 
wechselnden Dichte der Baumschicht über den 
Fallen. Auch für das "Freiland" liegen hier keine 
Ergebnisse vor. SMITH zeigte aber deutlich, daß 
die Tt ansportweiten unerwartet niedrig liegen; sie 
erreichen meist nur 25-35 m. Dies wird bedingt 
durch die außerordentlich rasche Darmpassage 
der Singvögel, die oft innerhalb von 15 min erfolgt 
(BARNEA et aL 1990), sowie durch das häufig 
eher zögerliche Wechseln der Vögel von einem 
fruchtenden Gehölz in benachbarte Gebüsche.

23  Synzoochore Gehölzarten
Arten der Gattungen Fagus, Quercus und Corylus 
haben ausgesprochen reservestoffreiche Diaspo­
ren, die von einigen spezialisierten Vogelarten so­
wie verschiedenen Kleinsäugern verschleppt, ver­
steckt und nur zum Teil auch verzehrt werden. 
Daraus resultieren besondere Gesetzmäßigkeiten 
der Ausbreitung. BOSSEMA (1979) hat über die 
Ausbreitung von Eicheln durch den Eichelhäher 
eine ausführliche Studie vorgelegt. Folgende 
Kernpunkte aus der Fülle seiner Ergebnisse seien 
hier vorgestellt:
Der Eichelhäher orientiert sich bei seinem Ver­
steckverhalten an bestimmten vertikalen und hori­
zontalen Geländemarken. Er versteckt einzelne 
Eicheln bevorzugt im näheren Umkreis, seltener 
direkt unter vorhandenen Gehölzen. Daneben fin­
den sich die Verstecke häufig an strukturellen 
Grenzen der Vegetation, wie beispielsweise klei­
nen Böschungen oder der Grenze zwischen ge­
schlossener Calluna-Heide und grasigen Flecken 
von Deschampsia flexuosa. Die Dichte der Vege­
tation und die Substrathärte beeinflussen ebenfalls 
die Auswahl geeigneter Versteckorte. Ganz ähnli­
che Beobachtungen liegen für den nordamerikani­
schen Blauhäher (Cyanocitta cristata) vor (DAR- 
LEY-HILL & JOHNSON 1981). Gleiches gilt für 
die Untersuchungen von MATTES (1982) über 
die Wechselbeziehungen von Tannenhäher und 
Arve. In jedem der drei genannten Beispiele wur­
den regelmäßige Transportweiten von mehreren 
Kilometern festgestellt. Da die Eicheln oberflä­
chennah in den Boden gesteckt werden, ist ihre 
Keimung gesichert, falls die Depots nicht wieder 
entnommen werden. Aber sogar bereits gekeimte
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Jungeichen, von denen der Eichelhäher unter Um­
ständen noch die Speicherkotyledonen entfernt, 
können diesen massiven Eingriff überstehen.

Der Beitrag von Mäusen zur Ausbreitung von Ei­
cheln führt zu geringeren Ausbreitungsschritten, 
die meist unter 25 m liegen. Auch hier kann die 
Verteilung der Verstecke einen deutlichen Bezug 
zum Vegetationsmosaik aufweisen, wie eine Arbeit 
von JENSEN & NIELSEN (1986) zeigt (Abb. 3).

Einen ersten Hinweis gibt eine Arbeit von BARK- 
MAN (1979) über Vegetationsstrukturen, in der 
auf wechselnde Kleinstklimata innerhalb von Hei­
deflächen hingewiesen wird. Die Krähenbeere bil­
det sehr dichte Zwergstrauchdecken aus und puf­
fert daher Temperaturschwankungen stärker ab 
als Caituna vulgaris, bei der infolgedessen die 
Sommermaxima höher, die Winterminima niedri­
ger liegen. Bevorzugen die Mäuse diese Bereiche 
ausgeglichenerer Bodentemperatur?

meter

Abbildung 3

Verteilung radioaktiv markierter Eicheln nach der Ausbreitung durch Mäuse in einer dänischen Heide. 
Empetrum-domwierte Vegetation einfach schraffiert, Deschampsia-FXecken gekreuzt schraffiert und 
Caliuna-Flächen imschraffiert (nach JENSEN & NIELSEN 1986).

Die Autoren arbeiteten in einer Calluna-Heide am 
Rande eines Eichen-Waldchens mit radioaktiv 
markierten Eicheln. Die Depots der Mäuse fan­
den sich in diesem Fall bevorzugt unter Empetrum, 
seltener unter Deschampsia flexuosa und nur in 
Ausnahmefällen unter Caliuna vulgaris. Zunächst 
ist unklar, welche Konsequenzen dieses Verhalten 
für die heränwachsenden Eichensämlinge hat.

3. Vegetative Ausbreitung von Gehölzen

Die vegetative Ausbreitung der Gehölzarten kann 
hier nur in knapper Form skizziert werden. Starke 
vegetative Ausbreitung und intensives Regenera­
tionsvermögen zeigen einige anemochore "Pio­
nierarten", also beispielsweise Weiden und Pap­
peln. Hier können niederliegende Zweige bei
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Kontakt mit der Bodenoberfläche bewurzeln, man 
spricht in diesem Fall von "Absenkern" (vgl LOH­
MEYER & BOHN1973). Ein weiteres Phänomen 
der Polykormonbildung ist die "Wurzelbrut": Po­
pulas trémula, aber auch Ulmus minor und Ro­
binia pseudacacia zeigen intensive Wurzelbrut. 
Dabei entstehen zusätzliche Tochtersproßachsen 
aus Knospen an flachstreichenden Wurzeln. Für 
die Robinie treten nach eigenen Beobachtungen 
aus dem Kaiserstuhl Entfernungen bis zu 35 m vom 
"Mutterbaum" auf. Bei vielen endozoochoren Ge­
hölzen kommen ebenfalls beide Wege der vegeta­
tiven Ausbreitung vor. Das Erscheinungsbild der 
entstehenden Polykormone ist artspezifisch ver­
schieden, es kann einen deutlichen Einfluß auf die 
Verdrängung der krautigen Vegetation unter den 
sich entwickelnden Gebüschen haben (vgL auch 
HOBBS & MOONEY1986). Synzoochore Arten, 
die überwiegend in späteren Sukzessionsstadien 
dominieren, zeigen keine vegetative Ausbreitung. 
Bei der Buche ist ja bekanntlich selbst das Vermö­
gen, Stockausschläge zu bilden, eingeschränkt.

4. Ausbreitungsbiologische Befunde in der vege­
tationsgeschichtlichen Argumentation

4.1 Mitteleuropäische Grundfolge
Die weitgespannteste und mit Sicherheit spekula­
tivste Anwendung ausbreitungsbiologischer Be­
funde betrifft die Mitteleuropäische Grundfolge, 
wie sie zusammenfassend von FIRBAS (1949) dar­
gestellt worden ist. Für die nacheiszeitliche Wie­
dereinwanderung der Gehölze werden nach pol­
lenanalytischen Ergebnissen zum Tbil sehr hohe 
Wanderungsgeschwindigkeiten gefordert, die 
nicht immer gesichert erscheinen. In Einzelfällen 
ist das Problem gelöst: JOHNSON & WEBB
(1989) beschreiben Untersuchungen am Blauhä­
her (Cyanocitta cristata), der, wie bereits erwähnt, 
in Nordamerika analog dem europäischen Eichel­
häher zur Ausbreitung von Buchen und Eichen 
beiträgt. Die Autoren errechneten dabei Wande­
rungsgeschwindigkeiten, die den von der Pollen­
analyse geforderten entsprechen. Dies läßt sich 
jedoch nicht ohne weiteres auf andere Gebiete 
übertragen,

4.2 "Gefäliemäntel"
(SCHWABE & WILMANNS 1982)

Ein weiterer Punkt: In der Urlandschaft hat es 
fleckenweise, zum Beispiel an der Trockengrenze 
des Waldes, waldfreie Standorte gegeben. Hier 
kommt es zur Ausbildung von "Gefällemänteln" 
(SCHWABE & WILMANNS 1982). Diese Be­
zeichnung soll auf das hier wirksame "Standortsge­
fälle" hinweisen, das bei zunehmender Flach- 
gründigkeit, zunehmender Nässe oder steigender 
Salinität des Bodens zu einer natürlichen Wald­
grenze führt. Die Besiedelung derartiger Dauer­
standorte ist besonders für diejenigen Mantelar­
ten möglich, deren Diasporen hier gezielt einge­

tragen werden. Und dies gilt in besonderem Maß 
für die Endozoochoren, da Vogel - wie verschie­
denste Beobachtungen zeigen - bevorzugt an 
Waldrändern nach Beerennahrung suchen.

43 Lichtungen
Neben dauerhaft waldfreien Standorten kann man 
solche unterscheiden, die nach Windwurf, Feuer 
oder Schädlingskalamitäten vorübergehend vom 
Wald entblößt sind. Kleinere und größere Lichtun­
gen treten zudem regelmäßig in der Zerfallsphase 
von Urwäldern auf. Pflanzenarten, die sich in eben 
diesen Freiräumen entwickeln, waren entweder 
schon vorher im Unterstand der noch geschlosse­
nen Baumschicht vorhanden, wenn auch nur als 
kümmernde Exemplare, oder diese Arten haben, 
wie etwa Atropa beüadonna und Digitalis purpu- 
rea, in der Samenbank überdauert, oder ihre Dia­
sporen wurden gerade bevorzugt in die frisch ent­
standenen Lichtungen eingetragen. Der letztge­
nannte Punkt berührt folglich wieder eine ausbrei­
tungsbiologische Fragestellung.

4.4 Anthropogene Rodungsflächen
Anthropogene Rodungsflächen, die erneut brach­
gefallen sind, können unter gewissen Einschrän­
kungen als Modelle für die Wiederbesiedelung 
von Lichtungen aufgefaßt werden. Bekannte 
Schwerpunkte der Wiederverwaldung finden sich 
im Spätmittelalter (14. Jh.) sowie um den Dreißig­
jährigen Krieg (HASEL 1985). In jüngerer Zeit 
spielt dagegen das Phänomen der "Sozialbrache" 
(WENDLING 1965) eine große Rolle.

5. Eine Fallstudie in TVespenrasen des Kaiser­
stuhls

Die Gesetzmäßigkeiten der Vegetationsentwick­
lung auf Bracheflächen sind für die Trespenrasen 
(Brometalia erecti) des Kaiserstuhls intensiv stu­
diert worden (BÜRGER 1983, WILMANNS 
1989b). Die "Verbuschung" einiger dieser Rasen­
gesellschaften wurde jetzt in einer eigenen Arbeit 
untersucht (KOLLMANN1991); einige Ergebnis­
se dieser Arbeit können an dieser Stelle einge­
bracht werden.

5.1 Üntersuchungsgebiet und Methoden
Das Untersuchungsgebiet (NSG 'Haselschacher 
Buck") liegt im Zentralkaiserstuhl in unmittelba­
rer Nachbarschaft zu dem bekannten NSG "Bad­
berg". Es umfaßt auf 71 ha Trespenrasen von un­
terschiedlicher Qualität, die seit 20-30 Jahren 
brachliegen.

Folgende Methoden wurden eingesetzt:

a) Luftbilder aus den Jahren 1955 und 1968 wur­
den mit den Ergebnissen einer eigenen Beflie-
gung 1989 verglichen.
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b) Im Gelände wurden alle vorhandenen Gebü­
sche nach Größenklasse, Artenzusammenset­
zung und Gebüschstruktur ausgenommen.

c) Mit Hilfe von eigens konstruierten Diasporen­
fallen wurde der Eintrag endozoochorer Dia­
sporen unter Gehölzen und in der offenen 
Brache untersucht. Diese Fallen bestehen aus 
einem Holzrahmen (0,7 x 0,7 m), in dem eine 
feinmaschige, schwarze Nylongaze aufge­
spannt wird, die durch ein Gewicht trichterför­
mig eingetieft ist. Seitliche Gazeverspannungen 
engen die Öffnung nach oben auf 0,6 x 0,6 m ein 
und verhindern wirkungsvoll ein Ausblasen von 
Diasporen. Die Fallen wurden alle 2 Wochen 
geleert, der Falleninhalt nach einer eigenen 
Vergleichssammlung bestimmt.

52 Ergebnisse

S2.1 Luftbildauswertung
Die Luftbildauswertung zeigt, daß sich das Muster 
der "Verbuschung" nach 20 Jahren Brache nur 
unwesentlich verändert hat. Die bereits zu Beginn 
der Brache vorhandenen Gehölze haben sich al­
lerdings vegetativ oder generativ in die Wiese hin­

ein ausgedehnt. Diese "Verbuschungskerne" stok- 
ken meistens auf steilen Böschungen, an Weg­
rändern oder auf Lesesteinhaufen, hier verlaufen 
auch die alten Parzellengrenzen. Anemochore Ar­
ten, wie Tilia cordata und Acer campestre, zeigen 
effektive generative Ausbreitung. Starke vegetati­
ve Ausbreitung findet sich bei Prunus spinosa, 
Robiniapseudacacia und Ulmus minor. Die Ent­
fernung zum 'Mutterbaum" ist hier geringer als bei 
der generativen Ausbreitung der Anemochoren; 
dennoch spielt die vegetative Ausbreitung im Un­
tersuchungsgebiet flächenmäßig eine größere 
Rolle.

5 2 2  Sukzessionsphasen der Gebüsche: 
Entwicklung der Struktur

Die Gebüsche weisen deutlich charakterisierbare 
Sukzessionsphasen auf (Abb. 4). Jeder Einzelfall 
im Gelände läßt sich leicht einem der drei folgen­
den Strukturtypen zuordnen. Die Standortsbedin­
gungen innerhalb der Gebüsche ändern sich im 
Laufe dieser Entwicklung; und dies hat einen 
deutlichen Einfluß auf die floristische Zusammen­
setzung der Gebüsche, wie weiter unten gezeigt 
werden kann.

„Pionierphase"

Anreicherungsphase"

Abbildung 4

Abfolge der strukturellen Gebüsch- 
Reifephase" phasen.
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•  In der Tionierphase" ist der Rasen unter dem 
Gehölz noch dicht geschlossen und weitgehend 
unverändert.

•  Wahrend der "Anreicherungsphase" bilden die 
Gehölze einen Schattenraum aus, der eine 
mehr oder weniger große vegetationslose Flä­
che entstehen läßt. An dieser Stelle treten erste 
Gehölzkeimlinge (auch solche neuer Arten) 
auf.

•  Die "Reifephase" zeichnet sich dadurch aus, 
daß die Dominanz der Sträucher durch auf­
kommende Bäume abgelöst wird. Im Zentrum 
der Gehölzgruppe finden sich einzelne abge­
storbene Sträucher, die strauchigen Arten wer­
den an den Rand der Gehölzgruppe abge­
drängt.

5.23 Zunahme der Artenzahl im Laufe der 
Gebüschentwicklung

Die Artenzahl nimmt im Laufe der Gebüschent­
wicklung deutlich zu (Abb. 5). Auf dieser Abbil­
dung ist für 11 Größenklassen die Häufigkeit der 
verschiedenen Artenzahlen aufgetragen, zudem 
ist die Zugehörigkeit zu den drei Strukturtypen 
vermerkt. Gebüschjungwuchs bis zu einer Größe 
von 1 x 1 m besteht ohne Ausnahme nur aus einer 
Art, es handelt sich um Gebüsche der Tionier­
phase". Der Typ der "Anreicherungsphase" ist un­
ter den Gebüschen der mittleren Größenklassen 
häufig vertreten (Höhe 1 - 5 m); hier wurden bis zu 
10 Arten pro Gebüsch gefunden. Die Gehölzgrup­
pen der 'Reifephase" weisen noch höhere Arten­
zahlen auf. Diese Darstellung berücksichtigt nur 
solche Arten, die nicht schon vor Beginn der Ge­
büschentwicklung in den Rasengesellschaften vor­
handen waren: Dazu zählen neben den Gehölzen 
auch krautige Arten wie Polygonatum multiflorum 
oder Solanum nigrum.

52.4 Floristische Charakterisierung der Ge­
büschentwicklungsphasen

Zwischen den strukturell abgegrenzten Sukzes­
sionsphasen gibt es auch deutliche floristische Un­
terschiede. Dieses Ergebnis zeigt Abb. 6 : Hier 
wurde für eine Reihe von Arten ihre prozentuale 
Häufigkeit in den 11 Größenklassen bestimmt. 
Dabei lassen sich folgende Artengruppen bilden:

a) Endozoochore Pionierarten, "pl": Diese Arten 
sind in den jüngsten Größenklassen nur spärlich 
vertreten; sie treten aber in den Altgehölzen mit 
außerordentlich hoher Stetigkeit auf. Letzteres 
beweist, daß der Diasporentransport dieser endo- 
zoochoren Arten durch Vögel eine große Rolle 
spielt. Es bleibt aber zunächst eine offene Frage, 
ob das Fehlen von Jungpflanzen dieser Arten in 
der Brache auf fehlenden Diasporeneintrag oder 
auf ungünstige Entwicklungsmöglichkeiten für 
Keimlinge in der dicht geschlossenen Grasnarbe 
zurückzuführen ist. Diese Frage kann durch die

Ergebnisse der Diasporenfallen entschieden wer­
den.

b) Die Arten der folgenden Gruppe, die synzoo- 
choren und anemochoren Pioniere, "p2s/a", stel­
len aktuell einen großen Ibil des Pionieijungwuch- 
ses in der Brache, sie erreichen in den Alterspha­
sen jedoch nicht die hohe Stetigkeit der Endozoo- 
choren, weil sie im Gegensatz zu diesen nicht be­
vorzugt in bereits vorhandene Gebüsche eingetra­
gen werden. Anemochore können sich in der ge­
schlossenen Brache ansiedeln, weil im Umkreis 
von Samenbäumen ein sehr hoher Diasporenein­
trag stattfindet. Im Fall der Synzoochoren sorgt 
nachweislich der Eichelhäher durch seine Ver­
stecktätigkeit für eine erfolgreiche Neuansied- 
lung.

c) Als "Arten der Anreicherungsphase", "b", wur­
den solche Arten bezeichnet, die erst in späteren 
Entwicklungsstadien unter Gebüschen auftreten. 
Dazu gehören Schattenarten wie Polygonatum 
multiflomm und Convallaria majalis sowie Lia­
nen wie Bryonia dioica und Solanum dulcamara. 
Weitere Untersuchungen sollen klären, ob diese 
Arten vielleicht nur in ältere Gebüschstadien ein­
geschleppt werden, oder ob die Standortsverhält­
nisse unter Pioniergebüschen für diese Arten zu 
ungeeignet sind.

S 2 S  Zu den Ergebnissen der Diasporenfang­
versuche

a) In Tab. 1 werden die Ergebnisse eines ersten 
Diasporenfangversuches dargestellt: Hier wurden 
jeweils 4 Fallen in zwei verschiedenen Gebüschen 
der "Reifephase" und in der angrenzenden Brache 
aufgestellt und alle zwei Wochen kontrolliert. Die 
Auswertung über ein Jahr deckt das unterschied­
liche Verteilungsmuster für Endozoochore und 
Anemochore (in diesem Fall Betula pendula) auf. 
Endozoochore Gehölzarten werden fast aus­
schließlich in Gebüsche eingetragen; anemochore 
Arten werden dagegen mehr oder weniger unter­
schiedslos sowohl in Gebüsche als auch in die 
offene Brache eingetragen.

Thbelle 1

Eintrag in 16 Diasporenfallen (0,6 x 0,6 m) über 
ein Jahr innerhalb von zwei größeren Gebüschen 
und zum Vergleich in der angrenzenden Wiesen­
brache.
("Kerne": endozoochor ausgebreitete Diasporen)

’Kerne" Birkennüsschen

Gebüsch 1 (4 Fallen) 115 26
Brache 1 ( " ) 0 23
Gebüsch 2 ( ) 62 35
Brache 2 ( ) 5 21
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Artenzahl pro Gebüsch Gebüschstruktur
LEGENDE:

Alle Angaben in Prozent der Gesantprobenzahl, die in Klannern 
unter der Größenklasse angegeben ist.
a) Größenklassen: (A), Höhe des Gebüsches

(B), Durchnesser des Gebüsches

Angewandte Skala für Höhe (A) und Durcheesser (B):

k . bis 0.25 a (vor allea Keialinge) 2. größer 1.0 1
0. größer 0.25 bis 0,5 a 3, größer 2.0 1
1. größer 0,5 bis 1.0 a 4. größer 5.0 a

Danlt ergibt sich für Jedes Gebüsch eine koabinierte Größenangabe, z.B. A3/B2.

b) Gebüschstruktur: ✓

t

"Pionierphase" 
"Anreicherungsphase" 
"Reifephase"

Abbildung 5

Zunehmende Artenzahl im Laufe der Gebüschentwicklung.
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Rosa spec., pl

Crataegus monogj

■ rfT-n-T
m , pl

Cornus sanguine & , pl

Ligustrum vulgai*e pl

Euonymus europae 

_ _ __________ =JZ

ÎU! pl

Viburnum lantana, pl

Berberis vulgaris, 

___________

pl

LEGENDE:

Juglans regia, p2s

(Skalierung der Achsen für alle Diagranne gleich )

Abszisse
11 Größenklassen in aufsteigender Reihenfolge

Sambucus nigra. b

Hederá helix,

..........

b

Bryonia dioica,

r-r .

b

Polygonatum odoratum, b

Convallaria majalis,

____________ c f £

b

Polygonatum multiflorum, b

■ ____ ________ — T-f~]____
Rubus spec., b

Clematis vitalba,

Lonicera xylosteum, b

m
Solanum nigrum, b

Solanum dulcamara, b

_____________rTh
Ribes cf rubrum, b

j u l

Atropa belladonna, b

Ordinate:
Gebüsche der Jeweiligen Größenklasse (in X). 
die die betreffende Art aufweisen.

•pl endozoochore Pionierart
p2s /  synzoochore/aneeochore Pionierarten
b Arten der Anreicherungsphase

Abbildung 6

Die Häufigkeit der Gebüscharten in den verschiedenen Größenklassen.
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b) Eine Annäherung an den Strukturbezug des 
Diasporeneintrags der Endozoochoren unter Ge­
büschen liefert Abb. 7.
Hier ist der Eintrag in 60 Diasporenfallen über 3 
Monate im Herbst 1990 dargestellt. Dieser Dia­
sporeneintrag nimmt deutlich mit der Höhe des

"Astraumes" über den Fallen zu. Die Höhe dieses 
"Astraumes" konnte mit Hilfe einer Meßlatte aus­
gemessen werden. Dabei wurden die weitere 
strukturelle Gebüschumgebung der Fallen und der 
Einfluß des lokal vorhandenen Fruchtangebots 
vorerst vernachlässigt.

Abbildung 7

Endozoochorer Diasporeneintrag in 
Abhängigkeit von der Höhe des "Ast­
raumes" über den Diasporenfallen 
(60 Fallen, Aug. - Okt. 1990).

0,5 1,0 1,5 2,0 2,5 3,0 3,5

_  „ A s t ra u m "  ___

A,0 A,5

Im]

53 Zusammenfassendes Schema
Die bisherigen Ergebnisse zur Ausbreitungsbiolo­
gie der endozoochoren Arten lassen sich in nach­
folgender Darstellung zusammenfassen (Abb. 8).
Wie oben gezeigt, steigt der endozoochore Dia­
sporeneintrag mit zunehmender Höhe des "Ast­
raumes" innerhalb der Gebüsche deutlich an. 
Führt dies nun auch zu höchsten Keimlingsdichten 
im Zentrum der Gebüsche?
Folgende Einflüsse sind bei der Beantwortung die­
ser Frage zu berücksichtigen: Die "Kerne" der en­
dozoochoren Gehölze werden sehr stark durch 
Mäuse angenommen, das heißt sie fallen wegen 
"seed predation" aus. Bislang ist noch ungeklärt, 
wie groß der Einfluß dieser Fraßprozesse an ver­
schiedenen Stellen innerhalb der Gebüsche ist. 
Hinweise aus der Literatur (WEBB & WILLSON 
1985, WILLSON & WHELAN 1990) und eigene 
Geländebeobachtungen erlauben eine erste An­
nahme, daß die "seed predation" an Stellen hohen 
Diasporeneintrags überproportional gesteigert 
ist.

Ebenfalls hemmend auf den Keimungserfolg unter 
Gebüschen wirken sich ungünstige Licht Verhält­
nisse und in vielen Fallen eine dichte Bodenbedek- 
kung durch Hedera helix aus. Bevorzugter Keimort 
ist nach Geländebeobachtungen der Saum-Man- 
tel-Bereich der verschiedenen Gehölzgruppen.

6 . Zusammenfassung
In diesem Beitrag wurden anhand von Beispielen 
aus der Literatur die verschiedenen Ausbreitungs­
strategien der Gehölze gezeigt. Für die Gruppe 
der Anemochoren, der Endozoochoren und der 
Synzoochoren wurde der Diasporentransport er­
läutert, es wurden Transportweiten genannt und 
die spezifische räumliche Verteilung der Diaspo­
ren nach ihrer Ausbreitung dargestellt. Diese aus­
breitungsbiologischen Befunde können argu­
mentativ bei verschiedenen Fragestellungen ein­
gesetzt werden: Beispiele sind die mitteleuropäi­
sche Grundfolge, primär waldfreie Standorte in 
der Urlandschaft sowie vorübergehend waldfreie 
Standorte innerhalb sonst geschlossener Wälder.
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„Astraum"

Diasporeneintrag

Seed-predation

KeLmungs- und Etablierungschancen

Abbildung 8

Zusammenfassendes Schema der Ansiedelung endozoochorer Gehölze in bestehenden Gebüschgrup­
pen.

Das Eindringen von Gehölzen in Brachflächen 
kann als Modell für die übrigen Beispiele betrach­
tet werden.

Unter dieser Zielsetzung wurden im zweiten Teil 
dieses Beitrags die Ergebnisse einer eigenen Un­
tersuchung an Trespenrasen im Kaiserstuhl vorge­
stellt. Der Vergleich von Luftbildern ermöglichte 
eine Darstellung der langfristigen Entwicklung 
der "Verbuschung": Das Eindringen der Gehölzar­
ten in die Brache läuft vergleichsweise langsam ab; 
dabei treten Junggehölze vor allem in der näheren 
Umgebung von älteren Gebüschgruppen auf. Im 
Laufe der Gebüschentwicklung treten bestimmte 
strukturelle Phasen auf, die auch floristisch cha­
rakterisiert werden können. Hierbei läßt sich das 
unterschiedliche Verhalten der Gehölzarten 
schlüssig anhand ihrer Ausbreitungsstrategie er­
läutern. Untersuchungen mit Hilfe von Diaspo­
renfallen belegen die unterschiedlichen Ausbrei­
tungsmuster am Beispiel der anemochoren und 
der endozoochoren Arten. Abschließend wurden 
die verschiedenen Prozesse bei der Neuansiedlung 
von endozoochoren Arten innerhalb von bereits 
vorhandenen Gebüschen zusammenfassend dar­
gestellt.

An dieser Stelle möchte ich Frau Prof. Dr. O. WILMANNS 
danken, die das Thema dieser Arbeit angeregt hat und helfend 
die weitere Entwicklung begleitete.

Die Nomenklatur der Pflanzennamen richtet sich nach OBER­
DÖRFER (1990).

Literatur

ANDERSEN, A.N. (1989):
How important is seed predation torecruitment in stable po­
pulations of long-lived perennials? - Oecologia 81: 310-315, 
Berlin

BARKMAN, J J .  (1979):
The investigation of vegetation texture andstructure. - In: The 
study of vegetation, (Hrsg. MJ.A. Werger), 125-160, Den 
Haag

BARNEA, A., YOM-TOV, Y., FRIEDMAN, J. (1990): 
Differential germination of two closely related species of So­
lanum in response to bird ingestion. - Oikos 57: 222-228, 
Kopenhagen

BOSSEMA, I. (1979):
Jays and oaks: an eco-ethological study of a symbiosis. - Beha­
viour 70:1-117, Leiden

BROWN, J.R. and ARCHER, S. (1990):
Water relations of a perennialgrass and seedling vs adult woo­
dy plants in subtropical savanna, Texas. - Oikos 57: 366-374, 
Kopenhagen

BÜRGER, R. (1983):
Die Trespenrasen (Brometalia) im Kaiseistuhl - Zustands­
erfassung und Dokumentation, Reaktion auf Mahd und Reak­
tion auf Beweidung als Grundlage für Naturschutz und Lan­
despflege. - Diss. Fakultät Biologie, Universität Freiburg i. Br., 
400 S. + Anhang

CHRISTIANSEN, W. (1954):
Verbreitung - Ausbreitung. - Ber. Dtsch. Bot. Ges. 67:345-346, 
Stuttgart

DARLEY-HILL, S. & JOHNSON, W C. (1981):
A com dispersal by the Blue Jay (Cyanocitta cristata). - Oeco­
logia 50: 231-232, Berlin

DEBUSSCHE, M., ESCARRE, J. & LEPART, J.(1982): 
Omithochory and plant succession in mediterranean abanded 
orchards. - Vegetatio 48: 255-266, Den Haag

68



EGLER, F.E. (1954):
Vegetation Science Concepts I. Initial floristic composition, a 
factor in old field vegetation development. - Vegetatio 4:412- 
417, Den Haag

ELDRIDGE, M J .  (1969):
Observations on food eaten by wood mice (Apodemus sytvati- 
cus) and bank voles (Qethrionomys glareolus) in a hedge. - J. 
Zoology 158: 208-209, London

JOHNSON, W.C. (1988):
Estimating dispersibility of Acer, Fnudnus and Tilia in frag­
mented landscapes from patterns of seedling establishment. - 
Landscape Ecology 1: 175-187, Den Haag

The role of blue jays (Cyanocitta cristata L.) in the postglacial 
dispersal of fagaceous trees in eastern North America. - Jour­
nal of Biogeography 16:561-571, Oxford

ELLENBERG, H. (1986):
Vegetation Mitteleuropas mit den Alpen. • 4.Aufl., 989 S., 
Stuttgart

FIRBAS, F. (1935):
Über die Wirksamkeit der natürlichen Verbreitungsmittel der 
Waldbäume. - Natur u. Heimat 6 (3): 65-73, Aussig

KIENZLE, U. (1984):
Origano-Brachypodietum und Colchico-Brachypodietum, 
zwei Brachwiesengesellschaften im Schweizer Jura. - Phytc> 
coenologia 12: 455-478, Stuttgart

KOLLMANN, J. (1991):
Gebüschentwicklung in Halbtrockenrasen des Kaiserstuhls. - 
Natur u. Landschaft 66, Stuttgart, (i. Druck)

FIRBAS, F. (1949/52):
Spät- und nacheiszeitliche Waldgeschichte Mitteleuropas 
nördlich der Alpen. • 2 Bd., 480/256 S., Jena

FISCHER, A. (1989):
Die Pflanzenpopulationen in ihrer Umwelt • Verhandl. Ges. 
Ökol. 18: 645-653, Göttingen

HARD, G. (1972):
Wald gegen Driesch. Das Vorrücken des Waldes auf Flächen 
junger "Sozialbrache". - Ber. Dt. Landeskd. 46:49-80, Meisen­
heim

HARPER, J.L. (1977):
The population biology of plants. - 892 S., London

KÜPPERS, M. (1984):
Kohlenstoffhaushalt, Wachstum und Wuchsform von Holzge­
wächsen im Konkurrenzgefüge eines Heckenstandorts. - Beih. 
3 (1) Ber. Akad. Natursch. Landschaftspfl., 10-102, Laufen/ 
Salzach

LEUTERT, A. (1983):
Einfluß der Feldmaus, Microtus arvalis (Pall.), auf die floristi- 
sche Zusammensetzung von Wiesen-Oecosystemen. - Veröff. 
Geobot. Inst. Rübel 79,126 S., Zürich

LIVINGSTON, R.B. (1972):
Influence of birds, stones and soil on the establishment of 
pasture juniper, Juniperus communis, and red cedar, J. virgi- 
niana in New England pastures. - Ecology 53,1141-1147, Lan­
caster

HARRISON, J.S. & WERNER, P.A. (1984):
Colonisation by oak seedlings into a heterogeneous successio- 
nal habitat. - Can. J. Bot. 62: 559-563, Ottawa

HASEL, K. (1985):
Forstgeschichte. - 258 S., Berlin

HERRERA, C.M. (1984):
Seed dispersal and fitness determinants in wild rose: combined 
effects of hawthorn, birds, mice, and brownsing ungulats. - 
Oecologia 63: 386-393, Berlin

HERRERA, C.M. (1985a):
Determinants of plant-animal coevolution: the case of mutua- 
listic dispersal of seeds by vertebrates. - Oikos 44: 132-141, 
Kopenhagen

HERRERA, C.M. (1985b):
Habitat-consumer interactions in frugivorous birds. • In: Ha­
bitat selection in birds, (Hrsg. M.L. Cody), 341-365, Orlando

HERRERA, CM. and JORDANO, P. (1981):
Prunus mahaleb and birds: the high-effiency seed dispersal 
system of a temperate fruiting tree. - Ecol. Monogr. 51: 203- 
218, Ithaca

HOBBS, R J. & MOONEY, H.A. (1986):
Community changes following shrub invasion of grassland. - 
Oecologia 70: 508-513, Berlin

HOPPES, W.G. (1987):
Pre- and post-foraging movements of frugivorous birds in an 
eastern deciduous forest woodland, USA. - Oikos 49:281-290, 
Kopenhagen

JENSEN, T.S. (1985):
Seed-seed predator interactions of European beech, Fagus 
sitvatica and forest rodents, Qethrionomys glareolus and Apo­
demus flavicollis. - Oikos 44:149-156, Kopenhagen

JENSEN, T.S. & NIELSEN, O.F. (1986):
Rodents as seed dispersers in a heath-oak wood succession. - 
Oecologia 70: 214-221, Berlin

LOHMEYER, W. & BOHN, U. (1973): 
Wildsträucher-Sproßkolonien (Polykormone) und ihre Be­
deutung für die Vegetationsentwicklung auf brachgefallenem 
Grünland. - Natur u. Landschaft 48: 75-79, Stuttgart

MATTES, H. (1982):
Die Lebensgemeinschaft von Tannenhäher, Nucifraga caryo- 
catactes (L.), und Arve, Pinus cembra L. • Ber. Eidgen. Anstalt 
forstl. Versuchswes. 241: 3-74, Birmensdorf

MCDONNELL, M J .  and STILES, E.W. (1983):
The structural complexity of old field vegetation and the re­
cruitment of bird-dispeised plant species. - Oecologia 56:109- 
116, Berlin

MICHELS, C. (1985):
Die Schafweiden des westlichen Heubergs und seiner Randge­
biete. • Dipl.aib. Fakultät Biologie, Universität Freiburg i. Br., 
HO S. + Anhang

MÜLLER-SCHNEIDER, P. (1977):
Verbreitungsbiologie (Diasporologie) der Blütenpflanzen. - 
Veröff. Geobot. Inst. ETH 61,226 S., 2. Aufl., Zürich

NILSSON, S.G. (1985):
Ecological and evolutionary interactions between reproduc­
tion of beech Fagus silvática and seed eating animals. - Oikos 
44:157-164, Kopenhagen

OBERDÖRFER, E. (1990):
Pflanzensoziologische Exkursionsflora. - 6. Aufl., 1050 S., 
Stuttgart

PUL, L.v.d. (1982):
Principles of dispersal in higher plants. • 3. Aufl., 214 S., Berlin 

PROCTOR, V.W. (1968):
Long-distance dispersal of seeds by retention in digestive tract 
of birds! • Science 160: 321-322, Philadelphia

REICHHOFF, L. und BOHNERT, W. (1978):
Zur Pflegeproblematik von Festuco-Brometea-, Sedo-Scler- 
anthetea- und Corynephoretea-Gesellschaften in Natur­
schutzgebieten im Süden der DDR. - Arch. Naturschutz Land­
schaftsforsch. 18,81-102, Berlin

69



SCHUPP, E.W. (1988):
Seed and early seedling predation in the forest understory and 
in treefall gap6. - Oikos 51: 71-78, Kopenhagen

SCHWABE, A., KRATOCHWIL, A. und BAMMERT, J. 
(1989):
Sukzessionsprozesse im aufgelassenen Weidfeld-Gebiet des 
"Bannwald Flüh” (Südschwarzwald) 1976-1988. - Mit einer 
vergleichenden Betrachtung statistischer Auswertungsmetho­
den. - Tuexenia 9: 351-370, Göttingen

SCHWABE-BRAUN, A. und WILMANNS, O. (1982): 
Waldrandstrukturen - Vorbilder für die Gestaltung von Hek- 
ken und Kleinstgehölzen. • Ber. Akad. Natursch. Land- 
schaftspfl. 5/82,50-60, Laufen/ Salzach

SEITZ, B.-J. (1982):
Untersuchungen zur Koinzidenz von Vogelgemeinschaften 
und Vegetationskomplexen im Kaiserstühler Rebgelände. • 
Tuexenia 2: 233-255, Göttingen

SMITH, A J .  (1975):
Invasion and ecesis of bird-disseminated woody plants in a 
temperate forest sere. • Ecology 56:19-34, Lancaster

SNOW, B. (1988):
Birds and Berries. - 268 S., Calton

SORENSEN, A.E. (1981):
Interactions between birds and fruits in a temperate woodland. 
- Oecologja 50,242-249, Berlin

THOMPSON, J.N. and WILLSON, M.F. (1978):
Disturbance and the dispersal of fleshy fruits. - Science 200: 
1161-1163, Philadelphia

TURCEK, F J. (1968):
Die Verbreitung der Vogelkirsche in den Wäldern durch Vö­
gel. - Waldhygiene 7:129-132, Würzburg

TÜXEN, R. (1952):
Hecken und Gebüsche. - Mitt. d. Geogr. Ges. Hamburg 50: 
85-117, Hamburg

WEBB, S.L. and WILLSON, M.F. (1985):
Spatial heterogeneity in postdispersal predation on Prunus 
and Uvularia seeds. - Oecologia 67:150-153, Berlin

WENDLING, W. (1965):
Die Begriffe "Sozialbrache" und "Flurwüstuhg" in Ethymolo- 
gie und Literatur. - Ber. z. dt. Landeskunde 35: 264-310, Mei­
senheim

WILLSON, M.F. and WHELAN, J. (1990):
Variation in postdispersal survival of vertebrate-dispersed 
seeds: effects of density, habitat, location, season, and species. 
• Oikos 57:191-198, Kopenhagen

WILMANNS, O. (1987):
Zur Verbindung von Pflanzensoziologie und Zoologie in der 
Biozönologie. • Tuexenia 7: 3-12, Göttingen

WILMANNS, O. (1989a):
Ökologische Pflanzensoziologie. - 4. Aufl„ 382 S., Heidelberg 

WILMANNS, O. (1989b):
Zur Entwicklung von Trespenrasen im letzten halben Jahr­
hundert: Einblick - Ausblick • Rückblick, das Beispiel des 
Kaiserstuhls. - Düsseldorfer Geobot. Kolloq. 6, 3-17, Düssel­
dorf

WILMANNS, O., WIMMENAUER, W., FUCHS, G., RAS­
BACH, H. und K  (1989):
Der Kaiserstuhl: Gesteine und Pflanzenwelt. • 3. Aufl., 244 S., 
Stuttgart

WOLF, G. (1980):
Zur Gehölzansiedlung und -ausbreitung auf Brachflächen. - 
Natur u. Landschaft 55: 375-380, Stuttgart

YARRANTON, G.A., MORRISON, R.G. (1974):
Spatial dynamics of a primary succession: nucleation. - J. Ecol. 
62: 417-428, Oxford

Anschrift des Verfassers:

Johannes Kollmann 
Universität Freiburg 
Institut für Biologie II,
- Abteilung Geobotanik • 
Schäiizlestr. 1 
D-7800 Freiburg

70



Laufener Seminarbeitr. 2/92, S. 71-79 Akad.Natursch.Landschaftspfl. (ANL)-Laufen/Salzach 1992

Dynamik im Rotbuchenwald durch Eisbruch und Vogel­
kolonien -  ein Beitrag zum Verständnis der Verlich­
tungsdynamik im mitteleuropäischen Wald
Bernd Gerken, Karsten Kriedemann und Marlies Grupe

1. Einleitung
Um eine Vorstellung von der Dynamik des an sich 
beherrschenden und noch auf absehbare Zeit in 
mancher Hinsicht unverstandenen Waldökosy­
stems in Europa, des Rotbuchenwaldes, zu erlan­
gen, sind auch auf den ersten Blick wenig be­
deutend erscheinende Faktoren einer Betrach­
tung wert. Gemeint sind Einflüsse, die meist nur in 
großen Zeitabständen und unvorhersagbar auftre- 
ten, und solche, die durchaus kontinuierlich, je­
doch eher im verborgenen oder zumindest un­
beachtet wirken.
Wir betrachten hier einerseits den Eisbruch als 
katastrophenartig-natürlich wirkenden Verlich­
tungsfaktor und andererseits Vogelkolonien mit 
ihrem in der Mineralstoffanreicherung begründe­
ten verlichtendem Wirken - manche weitere wären 
zu diskutieren.

2. Untersuchungsgebiet, Material und Metho­
den

Unsere folgenden Gedanken gründen auf Beob­
achtungen in den ausgedehnten Buchenwäldern 
Ostwestfalens, des südöstlichen Weserberglandes 
als Südostzipfel Nordrhein-Westfalens zwischen 
dem Kreidegebirgszug der Egge und dem von 
Steilhängen der Schichtstufe des Unteren Mu­
schelkalks gesäumten Lauf der Weser.

2.1 Eisbruch

Ende 1988 kam es in dieser Region im Gefolge 
einer ausgeprägten Kälteperiode und einem in we­
nigen Stunden erfolgenden Wetterumschwung mit 
Regenniederschlag zu einem Eisbruch vornehm­
lich in mittleren Altersklassen der Rotbuche. Wie 
an einem Ausschnitt des Driburger Stadtwaldes 
gezeigt (Abb. 1), kam es auf mehr oder minder 
großen, mosaikartig in den Waldbestand eingebet- 
ten Bereichen zu einem flächigen Zusammen­
bruch der Bestände.

Viele der durch Eisbruch betroffenen Flächen 
wurden wohl teilweise vom stark beschädigten 
Nutzholz geräumt (Abb. 2), jedoch nicht wieder 
aufgeforstet, und manche Flächen gegattert. Die 
Kosten für die Wiederaufforstung waren von den 
Waldeigentümern ohne Mitwirkung des Staates

kaum aufzubringen. Auf vielen Flächen konnte 
leicht auf die Verjüngungskraft des Waldes ver­
traut werden. Schon im ersten Frühjahr streckten 
sich die in der Phase des geschlossenen Waldes 
kaum auffallenden und dann zumeist nach weni­
gen Jahren vergehenden Keimlinge und Jung­
pflanzen von Esche, Eiche und Buche dem Licht 
zu. Die Esche konnte ihre Funktion als zugleich 
wertholzfähige Vorwaldart im Rotbuchenwald un­
ter Beweis stellen. Sie entfaltete individuenreiche 
Jungbestände auch an den weniger feuchten 
Standorten. Das Laub dieser jungen, kaum zehn 
bis 20 cm hohen Bäumchen zeigte in den ersten 
beiden Jahren vor allem in den gut besonnten 
Lagen relativ zähe Struktur und geringe Flächen­
entfaltung. Dies hat sich in den Folgejahren zu 
saftiger und großblättriger Erscheinung geändert, 
und aus den mancherorts geradezu wiesenartig 
anmutenden Eschenherden einschließlich der 
zahlreichen Begleiter als Gehölze, Strauch- und 
Krautpflanzen sind schließlich hochaufgeschosse­
ne Dickungen hervorgegangen, die für Rehwild 
geradezu unerschöpfliche Äsung und hervorra­
gende Deckung bieten. An günstigen Standorten 
haben diese Verjüngungskegel bereits Höhen von 
fünf bis zehn Metern erreicht. Derzeit laufen von 
uns Untersuchungen an der Vegetation und ausge­
wählten Gruppen der Fauna, die von der LÖLF 
und dem Staatlichen Forstamt Paderborn im Be­
reich der Egge und im Bereich der Stadt Bad 
Driburg mit deren und des dortigen Staatlichen 
Forstamts Unterstützung gefördert werden. Die 
Ergebnisse dieser Untersuchungen werden an an­
derem Ort mitgeteilt werden. Daher soll die Be­
deutung derartiger Naturereignisse für die Ver­
lichtungsdynamik natürlicher Wälder in der vor­
liegenden Arbeit nur einführend angesprochen 
werden. Hier lohnt sich wissenschaftliche Arbeit 
am Waldökosystem bereits im Wirtschaftsforst! 
Auf den frühen wiesenartigen Aspekt der Eschen­
verjüngung werden wir in der Diskussion dieses 
Aufsatzes noch einmal zurückkommen.

22  Graureiherkolonie
An den Muschelkalksteilhängen zur Weser hin 
finden sich von Natur aus Standorte für Kolonien 
des Graureihers. In der nahen Umgebung Höxters 
sind es immerhin noch zwei. Der Rotbuchenwäld 
reicht hier von Natur aus an Prallhängen bis unmit-
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Abbildung 1

Mosaikartige Anordnung der Schadens­
flächen im Stadtwald Bad Driburg durch 
den Eisbruch im Spätjahr 1988.

Abbildung 2

Blick auf eine Eisbruchfläche: Buchen­
stämme sind unter der Last des Eises zer­
splittert oder entwurzelt umgestürzt. Auf 
der verlichteten Fläche hat sich reicher 
Kraut- und Baumjungwuchs eingestellt - 
eine ideale Wildwiese ist entstanden.
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teibar an das Ufer der heutigen Weser-Schiffahrts- 
rinne, so daß hier sicher schon zu Zeiten Kolonien 
zu finden waren, da es in der Weserniederung noch 
Auenwälder gab, was bis ca. 1.350 n.Chr. der Fall 
war.

Die untersuchte Graureiherkolonie existiert min­
destens seit 1915 (PREYWISCH 1961). Seither 
sammeln sich alljährlich mit dem Eintreffen der 
Vogel aus ihren Uberwinterungsgebieten im zeiti­
gen Frühjahr bis zum Abzug im Spätsommer Ex­
kremente mit den darin enthaltenen Pflanzen­
nährstoffen am Standort der Kolonie. In den ver­
gangenen 10 Jahren brüteten jeweils 25-45 Paare, 
deren Horste ungleichmäßig auf einer Fläche von 
2 ha verteilt sind. Die Kolonie befand sich vermut­
lich anfangs näher an der Weser, um im Laufe der 
Jahrzehnte hangaufwärts zu wandern. Nordöstlich

in ca. 60 m Entfernung der Kolonie verläuft die B 
84 (63), bei deren Ausbau 1969-1975 ein Tfeil der 
damals tiefer gelegenen Kolonie vernichtet wurde 
(PREYWISCH 1982). Das Bestandsmaximum mit 
60 Brutpaaren wurde 1930 ermittelt, in den ver­
gangenen zehn Jahren bewegte sich der Bestand 
zwischen 25-45 BP. (1989: 43 BP, 1990: 45 BP; 
KRIEDEMANN 1989). Bis auf ein Nest 1989 auf 
einer Fichte (Picea abies) waren sämtliche Nester 
auf Rotbuchen (Fagus sylvaäca) errichtet. Der 
mittlere Abstand der Nistbäume zum Waldrand 
beträgt 80 m (Abb. 3).

In der Graureiherkolonie wurden nach der Brut­
saison im Oktober unter verschieden stark fre­
quentierten Horstbäumen Bodenproben (n=80) 
aus drei Hefen (0-5 cm; 5-15 cm; 15-35 cm) und 
Materialien der Auflageschicht entnommen. Ge-

Abbildung 3 ___________________________________ ______ _________________________

Lage der Reiherkolonie am Wesersteilhang südlich Höxter und die Lage der Probestellen für Boden­
entnahmen und Vegetationsaufnahmen.
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wählt wurden vier Transekte, entlang derer auch 
visuell erkennbar die Wirkung des Koteintrags ab­
zunehmen scheint. An jeder Entnahmestelle wur­
den 4-5 Bohrungen bis 30 cm Tiefe entnommen, so 
daß von drei Teilen jeweils ca. 500 g Boden Vorla­
gen. Die Auflage wurde bis zum A-Horizont ent­
nommen. Aus den vier Meßreihen wurden für jede 
Tiefe Mittelwerte gebildet. Es wurden die Mittel­
werte aus den ersten und zweiten Probestellen (1. 
konzentriert und flächendeckend, 2 . konzentrier­
ter Eintrag von Exkrementen) jeder Meßreihe, 
denen außerhalb der Kolonie gegenübergestellt. 
In der Graureiherkolonie wurden unter einem 
Nistbaum auf einer 1 qm großen Plastikfolie Ex­
kremente aufgefangen. Die Exkremente konnten 
erst nach ca. sechs Wochen analysiert werden, so 
daß Verluste an Inhaltsstoffen nicht ganz auszu­
schließen sind. Um auf die Ausgangswerte im fri­
schen Kot zurückzurechnen, wurde auf die Er­
gebnisse von BALKENHOL et al. (1984) über das 
Verhalten der Inhaltsstoffe in Gänsekot zurückge­
griffen.
An chemischen Parametern wurden der pH-Wert, 
der Gesamtstickstoff, Nitrat (NO +3-N), Ammoni­
um (NH4 +-N), Kalium (K +, colorimetrisch), 
Phosphat (P0 4 3'-P; Gesamtphosphat und Ortho- 
phosphat) erfaßt.

Der Einfluß der Exkremente einer Graureiherko­
lonie und die daraus entstehenden Auswirkungen 
primärer Art auf den Bodenchemismus und se­
kundärer Art auf die Tiergemeinschaften des Bo­
dens und auf die Vegetation waren Gegenstand 
einer Untersuchung, aus der hier in Auszügen be­
richtet wird; sie wird an anderem Ort publiziert 
werden (KRIEDEMANN 1992). Weitere Anga­
ben zur Auswahl der Probeflächen und den einge­
setzten Methoden der Korngrößenverteilung, des 
Wassergehalts im Boden, der chemischen Analy­
sen sowie einer eingehenden Diskussion der pedo- 
chemischen Parameter dort.
In der Graureiherkolonie wurden alle lebenden 
Gehölze und Baumpflanzen über 5 cm BHD 
(Brusthöhendurchmesser) kartiert. Die Brusthö­
hendurchmesser des gesamten Baumbestandes 
der B l wurden ermittelt und der Teilmenge der mit 
Nestern versehenen Bäume gegenübergestellt. 
Desweiteren wurde das liegende Totholz über 5 cm 
aufgenommen. In der Kolonie und den angrenzen­
den Bereichen wurden homogene Flächen ermit­
telt und in ihnen nach der Methode von BRAUN- 
BLANQUET (1964) pflanzensoziologische Auf­
nahmen (n = 15) durchgeführt. Die in >\äldern 
erforderliche Aufnahmefläche von 200 - 300 m 
konnte nicht immer erfüllt werden. Flächen, die 
durch den Eintrag von Reiherexkrementen offen­
kundig gegen wenig oder gar nicht beeinflußte 
Bereiche abzugrenzen waren, wurden getrennt 
aufgenommen, auch wenn sie das für Waldaufhah- 
men erforderliche Minimalareal nicht erfüllten. 
Anhand der acht in den Tabellen ausgeschiedenen 
Kartiereinheiten wurde das Untersuchungsgebiet 
im Maßstab 1:2.000 kartiert.

3. Ergebnisse

3.1 Chemische Parameter im Bereich der 
Graureiherkolonie an der Weser

In den Exkrementen wurden folgende Anteile der 
untersuchten Mineralverbindungen festgestellt:

Gesamtstickstoff (N) 26,50 % o
Nitrat (NO3-N) 0,35 %o
Nitrit (NO2-N) - ,-  %0
Ammonium (NH+4-N) 24,40 % o

Kalium (K+) 132,00 % o

Gesamtphosphat (PO3 4-P) 10,10 % o
Ortho-Phosphat 7,70 %c.

Aus der Anzahl der Tiere und der pro Vogel anfal­
lenden Exkrementmenge kann der Gesamtertrag 
an Mineralstoffen in den Boden im Bereich der 
Kolonie abgeschätzt werden. Die Koloniegröße 
wird für 1990 mit 45 Brutpaaren angenommen, so 
daß ein Altvogelbestand von 90 Tieren die Re­
chengrundlage bildet, der sich durchschnittlich 77 
läge in der Kolonie aufhält. Hinzu kommen die 
gezählten 111 flügge gewordenen Jungvögel, de­
ren Nesthockerzeit ca. 48 Tage beträgt und deren 
Abfallprodukte zu 100% in der Kolonie landen. 
Als durchschnittliche Nahrungsmenge werden 500 
g/d/Adulttier zugrunde gelegt, die Verweildauer in 
der Kolonie wird nach den Beobachtungen auf 6 
Stunden/d geschätzt (Mittelwert aus dem gesam­
ten Zeitraum der Kolonialisierung/a). Demzufol­
ge verbleiben ca. 25% der Exkremente der Alt­
reiher in der Kolonie, von denen ca. 80 % auf dem 
Boden der Kolonie ankommen, ca. 20 % werden 
von den Horsten und Horstbäumen abgefangen. 
Somit errechnet sich die Menge der Exkremente 
der adulten Graureiher zu 90 Ind. x 77 d x 500 g x 
25 % x 80 % = 693 kg und die der juvenilen 
Graureiher zu 111 Ind. x 8500 g x 0,8 = 816 kg. 
Der Gesami-Exkremente-Eintrag beträgt dem­
nach 693 kg -I- 816 kg = 1.509 kg.

Anhand der Masse der Exkremente pro Brutsai­
son und der gesamten Makronährstoffe errechnen 
sich für diese Parameter die Massen zu

Gesamtstickstoff (N)
Nitrat (NO 3-N)
Nitrit (NO*2-N)
Ammonium (NH+4-N) 
Kalium (K+)
Gesamtphosphat (PO3 4-P) 
Ortho-Phosphat

40,00 kg/a 
0,54 kg/a 
-,« kg/a 

36,80 kg/a 
199,20 kg/a 
15,24 kg/a 
11,62 kg/a.

Der Säuregrad des Bodens ist in der Kolonie im 
Vergleich zum Umfeld deutlich erhöht. Die nied­
rigen pH-Werte bei 2,7 bis 3,2 liegen im ökologisch 
pessimalen Bereich der meisten Destruenten und 
vermindern dadurch ihre abbauende Tätigkeit. 
Die Mächtigkeit des Humushorizonts ist in der 
Kolonie bei gleicher Exposition, Hangneigung und 
etwa gleicher Gehölzdichte (Streuproduktion) um 
9 cm stärker als außerhalb der Kolonie. Die mäch­
tigeren Humushorizonte wirken zudem als eine 
Art Schwammgefüge. Humus ist nach SCHEF-
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FER & SCHACHTSCHABEL (1989) in der La­
ge, das 3-5-fache seines Eigengewichts an Wasser 
aufzunehmen. Eine nähere Diskussion der Ver­
sauerungsquellen im Untersuchungsgebiet fmdet 
sich bei KRIEDEMANN (1992).
Die Messung des Gesamtstickstoffs ergab in der 
Kolonie höhere Werte als in den Vergleichsproben 
außerhalb dieser. In allen Bodentiefen der Grau­
reiherkolonie lag eine Erhöhung der NO'3-N-Wer- 
te um ein Vielfaches vor. Die größten Werte wur­
den in den Tiefen 0-5 cm und 15-30 cm ermittelt. 
Ammonium (2.444 mg/100 g Exkremente) liegt in 
der Kolonie in allen untersuchten Tiefen in deut­
lich konzentrierterer Form vor, als in den außer­
halb erhobenen Vergleichsproben. In der Grau­
reiherkolonie konnten in der obersten Schicht die 
höchsten absoluten Werte und gleichzeitig das 
größte Anreicherungsverhältnis festgestellt wer­
den. Mit zunehmender Tiefe nahmen die Konzen­
trationen und das Anreicherungsverhältnis ab.
In den meisten Böden liegt der Gehalt an Gesamt­
kalium zwischen 0,2 und 31% K. Die Werte in der 
untersuchten Kolonie übersteigen in einer Ent­
nahmetiefe von 0-5 cm die Konzentration der 
höchsten K-Gehaltsklasse in Ackerböden um das 
Zweifache. In der Kolonie liegen in 0-5 cm Tiefe 
Kaliumkonzentrationen vor, wie sie in der höch­
sten K-Gehaltsklasse ('besonders hoch", 53 mg 
K2O/IOO g Boden) im Ackerbau nicht erreicht 
werden. Die Kolonie wies um das 2,5-fache höhere 
Konzentrationen auf (1.091 mg K/kg oder 1.320 mg 
K2 0 /kg Boden).

Für die Kolonie errechnete sich eine P-Konzentra- 
tion von 191 mg/kg. Der mittlere Anreicherungs­
faktor betrug 1,8. Der Boden am Vergleichs­
standort wies deutlich geringere Konzentrationen 
auf. Phosphor liegt im Boden in anorganischer und 
organischer Bindung vor. In Waldböden ist im 
Oberboden durch die Vegetationsrückstände eine 
höhere P-Konzentration vorzufinden.

In kultivierten Böden gilt ab einer P-Konzentra- 
tion von 40-65 mg P/kg Boden eine P-Düngung 
nicht mehr als ökonomisch, der P-Vörrat im Boden 
reicht dann für mehrere Jahre aus, ohne daß eine 
erhebliche Eintragseinbuße auftritt. Mit den ein­
getragenen Exkrementen (1.010 mg PO4-P/IOO g) 
findet eine düngende Wirkung und damit eine 
Anreicherung besonders der Makronährstoffe (N, 
P, K) im Boden unter der Kolonie statt. In der 
Kolonie konnte eine Anreicherung um ein Vielfa­
ches in allen untersuchten Tiefen festgestellt wer­
den. Die Vergleichsproben wiesen, gemessen an 
Kulturboden, eine sehr gute P-Versorgung (ca. 107 
mg/kg B oden) auf. Nach SC H EFFER  & 
SCHACHTSCHABEL (1989) entspricht diese 
Konzentration der P-Gehaltsklasse "hoch" (90-150 
mg/kg), für eine Kultivierung ist keine P-Düngung 
erforderlich. Zu dieser Gehaltsklasse zählen 37% 
der Ackerböden in der Bundesrepublik Deutsch­
land Die mittlere P-Konzentration aus den drei 
untersuchten Entnahmetiefen im Boden unter der

Graureiherkolonie entspricht der P-Gehaltsklasse 
"sehr hoch" (160-220 mg/kg), dh. für eine Kultivie­
rung läge eine sehr starke Phosphor-Düngung vor, 
wie sie auf 12 % der Ackerböden in der BRD 
vorgefunden wurde. Der Standort Graureiherko­
lonie kann in bezug auf die P-Versorgung der Bö­
den daher als eutroph bezeichnet werden.

32  Vegetationskartierung

Der untersuchte Buchenwald kann dem Galio 
odorati-Fagetum typicum (Reiner Perlgras-Bu- 
chen-Wald) zugeordnet werden. Von der Struktur 
her handelt es sich um einen typischen Hallen­
wald, die Deckung der ersten Baumschicht betrug 
50-90%. Innerhalb der Kolonie fehlt die zweite 
Baumschicht bis auf wenige Einzelexemplare. Au­
ßerhalb der Kolonie beträgt die Deckung der 
Baumschicht 95%. Die erarbeiteten Tabellen fin­
den sich bei KRIEDEMANN (1992).
Die Krautschicht weist in Aufnahmen mit mehr 
oder weniger flächendeckendem Eintrag von Ex­
krementen eine Deckung zwischen 5 und 85% auf 
und in Aufnahmen ohne oder mit nur sehr gerin­
gem Eintrag zwischen 50-95%. Moose wurden nur 
auf Totholz festgestellt. Die Artenzahl der Kraut­
schicht beträgt innerhalb der Kolonie 6-12 und 
außerhalb der Kolonie 12-19. Der Buchenbestand 
des Kerngebiets der Kolonie wird der typischen 
Ausbildung (Galio-Fagetum typicum) zugerech­
net. Vier Aufnahmeflächen gehören der Circaea 
lutetiäna-Ausbildung des Galio-Fagetum typicum 
an, in dem als Trennarten u.a. Impatiens noli-tan- 
gere, Stachys sytvatica und Urtica dioica auftre- 
ten.
Südlich grenzt an die Kolonie ein durch Eisregen 
im Winter 1988/1989 aufgelichteter Bereich. Er 
ähnelt einer kleinflächigen Auflichtung, wie sie 
beispielsweise auch in der Kormoran-Kolonie am 
Culpiner See entstanden ist. In dem aufgelichteten 
Bereich wurden drei Sukzessionsstadien aufge­
nommen, die als Senecionetum fuchsii (PFEIF­
FER 1936 em. OBERDÖRFER 1973), sowie als 
Brennesselflur und Brombeerflur angesprochen 
wurden.

4. Diskussion

Die Auswertung von 970 zu Ardea cinerea L. und 
Ardea herodias L. gesammelten Literaturzitaten 
erbrachte keinen nennenswerten Beitrag zu dem 
Komplex Reiher-Boden-Vegetation. Gleiches gilt 
für die Literatur über andere Vogelarten, die im 
Wald in Kolonien brüten.
Über andere Artengruppen und deren Einfluß - 
vornehmlich auf die Vegetation außerhalb von 
Wäldern - liegen einige Untersuchungen vor. So 
wurde zum Einfluß von Gänsekot auf die Vegeta­
tion umfangreich gearbeitet (BALKENHOL et aL 
1984; HOLZ & SELLIN 1981; KEAR 1965; 
SMITH & ODUM 1981). In diesen Arbeiten steht
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die Veränderung der Biomasseproduktion durch 
Gänsebeweidung im Vordergrund, wobei deren 
Größenordnung anhand von Düngersteigerungs­
versuchen auf Probeflächen ermittelt wurde. Ein 
wichtiges Ergebnis ist, daß die durch Beweidung 
entnommene Pflanzensubstanz infolge der Dün­
gung durch den Kot zu 68% (je nach den Gege­
benheiten mehr oder weniger abweichend) wieder 
zurückgeführt wird (BALKENHOL et.al. 1984). 
Uber die ökologische Problematik der Beweidüng 
von Salzwiesen mit Schafen u.a. für Käfergemein­
schaften arbeiteten IR ML ER & HEYDEMANN 
(1986). Über die Auswirkungen von Rinderkotein­
trag (Cattle Dung Patches =. Kuhfladen) auf die 
chemische Zusammensetzung des Bodens leiste­
ten die Untersuchungen von SEARS & NEW- 
BOLT (1942); PERTERSEN et aL (1956 a, b); 
LO TERO , W OODHOUSE & PETERSEN 
(1965) und MacDIARMID & WATKIN (1972) 
Beiträge.

Sämtliche uns bekannt gewordenen Untersuchun­
gen wurden auf Grünland vorgenommen. In die­
sen Kulturlebensgemeinschaften fehlt die als Puf­
fer wirksame Streu eines alten Buchenwaldes und 
die Biomasse wird durch Mahd oder Viehbewei- 
dung in kürzeren Abständen wieder entnommen 
bzw. umgesetzt. Zudem unterscheidet sich die Ex­
kretion stickstoffhaltiger Abfallprodukte von Vö­
geln und Säugern beträchtlich. Vögel scheiden 
Harnsäure (4NHC5O3) oder Guanin in Form ei­
ner halbfesten Suspension aus, Säugetiere hinge­
gen Harnstoff. Weidetiere sorgen für einen eher 
verstreuten, kleinflächigen bis bandartigen (ent­
lang ihrer Wechsel) Eintrag ihrer Exkremente 
(vgl. MacDIARMID & WATKIN 1972), als es in 
einer Vogelkolonie der Fall ist. Es ist anzunehmen, 
daß auch an den von Weidetieren traditionell ge­
nutzten Standorten und Wechseln eine Mineralan­
reicherung erfolgt, und dies ist sicher in beson­
derem Maße an den Kolonie-Standorten mit lang­
jähriger Tradition der FalL Offensichtlich fehlt es 
bislang an eingehenderen Studien über den Ein­
fluß von waldsiedelnden Vogelkolonien auf die 
Bestandsdynamik in Wildern.
Aus der uns bekannten Literatur lassen sich jeden­
falls keine Vergleichsdaten für die Abschätzung 
des Einflusses von Vogelkolonien im Waldverband 
auf die Wuchisdyanmik der Gehölze und Bäume 
und ihrer Gemeinschaften entnehmen. Unsere 
hier vorgelegte Untersuchung mag somit auch als 
Anregung dienen, diesen und weiteren synökolo- 
gischen Fragen im Zusammenhang mit Vogelkolo­
nien künftig mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden.
Sind auf einer Baumkrone acht besetzte Nester 
vorhanden, wie im Uütersuchungsgebiet Graurei­
herkolonie, so fallen bei einer durchschnittlichen 
Jungenanzahl von 3,5/Horst über viele Wochen 
Kotmengen von 16 erwachsenen und 28 jungen der 
fast storchengroßen Vögel auf den Nistbaum und 
den darunterliegenden Boden. Die Folgeerschei­
nungen durch den äußerst stickstoffreichen und 
sauren Kot mit einem pH-Wert um 3 führen mit­

telfristig zum Absterben der Horstbäume, erhö­
hen den Lichtzutritt zum Boden und fördern damit 
die Entstehung einer spezifischen Krautschicht. 
Die mineralischen Stoffe und Säuren wirken direkt 
durch Verbrennen der Pflanzen und indirekt über 
eine Änderung des Bodenchemismus.
Anders als für Baumhöhlenbrüter ist für den 
Graureiher nicht der BHD von primärer Bedeu­
tung. Vielmehr bestimmen Kronengestalt und 
Kronendurchmesser die Horstmöglichkeiten. Die 
horizontale Entwicklung der Krone wird im we­
sentlichen durch die Distanzen zu den benachbar­
ten Bäumen gesteuert, deshalb zeigen die Bäume 
mit Horsten keine wesentlich größeren BHD.
Die Böden, auf denen der Perlgras-Buchen-Wald 
gründet, sind in der Regel mittel- bis tiefgründig 
und schwach bis mäßig sauer bei guter Nährstoff­
und Feuchtigkeitsversorgung (BÖTTCHER & 
RANFT 1986), was mit den Bodenverhältnissen 
im Untersuchungsgebiet übereinstimmt. Die erste 
Baumschicht in der Kolonie ist mit einer Deckung 
von im Mittel 68% mäßig dicht geschlossen, au­
ßerhalb der Kolonie liegt mit 95% eine für das 
Galio-Fagetum kennzeichnende hohe Deckung 
vor. Die mittlere Artenzahl von 14 liegt im unteren 
Normalbereich des Galio-Fagetum typicum. In 
den von der Kolonie "gestörten" Flächen waren im 
Mittel fünf Arten Weniger vertreten, die dem di­
rekten Eintrag von Exkrementen und/oder der 
Überversorgung des Bodens mit Makronährstoff- 
fen vermutlich nicht standhalten konnten. Die 
stickstoffliebenden Arten Sambucus nigra und 
Sambucus racemosa zeigen die überhöhte Nähr­
stoffversorgung an. RUNGE (1969) untersuchte 
in einer - allerdings sehr kleinen - Graureiherko­
lonie die Vegetation, stellte aber wider Erwarten 
keine stickstoffzeigenden höheren Pflanzen, wie 
Urtica dioicz und Sambucus nigra als Indikatoren 
für eine möglicherweise geänderte Nährstoffver­
sorgung des Bodens fest.
Die in den "Störflächen" um ca. 50% geringere 
Deckung der Krautschicht im Vergleich Zu denen 
ohne "Störung" durch Exkremente läßt mit aller 
Vorsicht auf eine toxische Wirkung für die krauti­
gen Pflanzen im Untersuchungsgebiet schließen. 
Auffällig war der nicht vorhandene Buchenjung- 
wuchs in der Kolonie, der dagegen in den angren­
zenden Waldbereichen eine Deckung von 95% 
erreichte. Als Ursache dafür vermuten wir, daß 
die Buchenkeimlinge in ihrer Vitalität stark redu­
ziert oder durch die direkte Einwirkung von Ex­
krementen verwelkt waren - somit der Buchen­
jungwuchs "im Keim erstickt" wird.
Im Zentrum der Kolonie konnte festgestellt wer­
den, daß rund 250 m2 eine nur 5%-deckende 
Krautschicht aufwiesen. Diese Fläche war durch 
das Vorkommen mehrerer älterer Exemplare von 
Sambucus nigra, die nur auf dieser Fläche wuchsen 
und durch das spärliche horstweise Auftreten von 
Melica uniflora und Hordelymus europaeus ge­
kennzeichnet. Sambucus nigra weist die Stickstoff­
zahl 9 (zeigt übermäßig stickstoffreiche Standorte
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an, Viehlagerplätze, Verschmutzung) und Sambu- 
cusracemosa 8 (ausgesprochener Stickstoffzeiger) 
nach den Zeigerwerten von ELLENBERG (1979) 
auf. Auf kleineren "Störflächen", die unter solitär 
stehenden Horstbäumen lagen, zeichnete sich eine 
artenarme Krautschicht und eine eingeschränkte 
Vitalität besonders von Impatiens parviflora ab. 
Impatiens parviflora zeigte zweifellos durch die 
Reiherexkremente hervorgerufene Verbrennun­
gen und ein welkes Erscheinungsbild, die Art kam 
nur in geringem Umfang zur Blüte.
Für die meisten krautigen Pflanzenarten ist auch 
das höchste Nährstoffangebot bei gleichzeitig aci- 
dem Bodenmilieu nicht verfügbar, so daß einige 
Pflanzen erst nach einem Wechsel der Graureiher 
auf andere Nistbäume, dem damit einhergehen­
den Ausbleiben weiterer Exkremente und der 
Auswaschung der erhöhten Mineralkonzentratio­
nen in tiefere Bodenschichten von dem zoogenen 
Nährstoffangebot profitieren können.
Die extreme Acidität der Böden in der Graurei­
herkolonie (pH-Wert 2,8-3,5) bedingt eine für die 
Vegetation toxische Wirkung. Die geringen pH- 
Werte setzen die Verfügbarkeit der wichtigsten 
Nährstoffe deutlich herab, für die untersuchten 
Makronährstoffe (N,P,K) liegt die optimale Ver­
fügbarkeit für die Pflanzen nach MÜCKENHAU­
SEN (1985) im pH-Bereich von 5,8 bis 8,0 für 
Stickstoff, bei 6,2 bis 7,4 für Kalium. Die unter­
suchten Makronährstoffe sind für die Ernährung 
der Pflanzen von großer Bedeutung, besonders 
hoch ist der Bedarf an Stickstoff. Im Untersu­
chungsgebiet Graureiherkolonie lagen stellenwei­
se N-Konzentrationen vor, wie sie in der land­
wirtschaftlichen Produktion bei weitem nicht auf 
hochwertigen Ackerböden erreicht werden. Die 
kleinflächig fehlende oder spärlicher ausgebildete 
krautige Vegetation und der weitestgehend fehlen­
de Buchenjungwuchs sind wohl u.a. auf die ver­
minderte Verfügbarkeit von Stickstoff in dem aci- 
den Bodenmilieu zurückzuführen.
Kalium nimmt aufgrund seiner physikalisch-che­
mischen Eigenschaften im Verhältnis zu anderen 
Nährelementen eine nahezu konkurrenzlose Stel­
lung ein. Es kann von den Pflanzen in sehr großen 
Mengen aufgenommen werden und erreicht bei 
vielen Pflanzenarten die höchsten Konzentratio­
nen unter allen Kationen. In der beschriebenen 
Kolonie liegen K-Konzentrationen vor, die um ein 
Vielfaches höher sind, als die auf den außerhalb 
gelegenen Vergleichsflächen. Hohe K-Düngega- 
ben fördern verstärkte Auswaschung und hemmen 
die Aufnahme anderer Nährelemente. Namentlich 
die Ca-, Mg-, und Na-Aufnahme werden durch 
eine hohe K-Sättigung nachteilig beeinflußt, au­
ßerdem wird die K-Luxusaufnahm e gesteigert.
Die in beiden Kolonien gemessenen P-Konzentra- 
tionen zeigten teilweise Werte, die in Böden für 
landwirtschaftliche Kulturen als unökonomisch 
gelten und die Aufnahme einiger Mikronährele­
mente hindern kann. Die Aufnahme von Mangan, 
Eisen, Zink und Kupfer durch die Pflanzen wird

ebenfalls durch eine extrem hohe P-Konzentration 
gehemmt (SCHEFFER & SCHACHTSCHA- 
B E L 1989).
Durch das langsame Absterben der Buchenkro­
nen unter dem Einfluß des toxischen Kots sind die 
Graureiher gezwungen, von Zeit zu Zeit auf neue 
Horstbäume auszuweichen. Die geschädigten 
Kronen regenerieren nicht, sie fallen im weiteren 
dem Angriff verschiedener Insekten sowie der 
Austrockung durch Sonneneinstrahlung zum Op­
fer. Mit der Verlagerung der Horstbäume sorgen 
die Graureiher für eine Art "shifting cultivation" 
im Wald, begleitet von einer Zunahme der verlich- 
teten Fläche mit reduzierter Baumverjüngung 
(Abb.4).
Aus diesen Betrachtungen mag, durchaus vollstän­
dig der Hypothese bewußt, einmal ein Waldbild 
abgeleitet werden, wie es vor dem merklichen Ein­
greifen des Menschen, in größerem Abstand zu 
den Siedlungen des Jungsteinzeitlers wie bis vor 
der Zeit der großen Rodungen um 1.000 n.Chr. 
geherrscht haben mag.
Große Vogelkolonien, wie es sie bis ins vergangene 
Jahrhundert allenthalben entlang unserer Flüsse 
und Ströme gegeben hat (vgL KETTNER 1840 
und viele andere ältere Regjonal-Avifaunen), 
dürften so zu einem natürlich-faziesweise baum­
und strauchfreien Waldbild beigetragen haben. Im 
Gefolge dieser natürlichen, zoogenen Verlichtun­
gen veränderte sich die Hydratur der Böden, 
kleinräumig erhöhte Feuchte bis zur Vernässung 
mit lokalen freien Wasserflächen förderte die An­
siedlung von "Feuchtgebietsarten" der Pflanzen 
und Tiere, vom Schillerfalter bis zur Sumpfspitz­
maus, die wir unter den Bedingungen der realen - 
und heute fast hundertprozentig wirtschaftsbe­
dingten - Vegetation zunächst überhaupt nicht er­
warten würden.
Die durch Vogelkolonien begründeten Verlichtun­
gen waren nicht die einzigen zoogenen Lichtungs­
elemente. Biberwiesen und vor allem das tradi­
tionsreiche Netz der Wechsel großer Waldbewoh­
ner, derUre, Wisente und Wildpferde, des Hirsch- 
wildes und auch des Wildschweins ergänzten viel­
mehr dieses System und ließen es weithin flächen­
haft in die Landschaft ausstrahlen. Hinzu kom­
men die abiogenen Verlichtungen durch Wind-, 
Schnee- und Eisbruch, durch Hangrutschungen 
und Bergstürze. So gehörten Waldinnensäume, 
wie sie die Vegetationskunde in bestimmten Aus­
bildungen von unseren - ebenfalls nitrophytische 
Bewohner fördernden - Wegrändern her als band­
artige und kleinflächenweise Habitate beschreibt, 
bereits in den Urwald. Und manche dieser Ver­
lichtungen dürften nicht klein gewesen sein. Eis­
bruchflächen gibt es in Größen von über einem 
Hektar. Wie wir an mehreren Eisbruch-Flächen in 
Ostwestfalen beobachten konnten, bildet der viel­
leicht aus vorjährigem Samen-Aufschlag vorhan­
dene Baumnachwuchs im ersten Frühjahr zu­
nächst regelrechte Wiesen. Daß sich waldsiedeln­
de Säuger nach Lichtungen orientieren, ist anzu-
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Abbildung 4

Hypothetische Stadien der Verlichtung im Rotbuchenwald durch die Entwicklung einer Graureiher­
kolonie.

Abbildung 5

3 -4  Wochen alte Jungreiher auf einem Nest in der Reiherkolonie südl. Höxter (Juni 1989).
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nehmen. Hier bieten sich sichere Standplätze mit 
Übersicht und Nahrung. Eine "Eisbruchwiese" in 
Form jüngster Eschen- und Buchenteppiche bildet 
willkommene Äsung, wie geschaffen für Wildrin­
der. Sollten diese Lichtungen von Wildrindern ge­
funden werden, was sehr wahrscheinlich ist, da sie 
zum Suchschema für Nahrungsgründe zählen 
dürften, ist leicht vorstellbar, daß ebenjener 1989 
bis 1991 beobachtete mächtige Wuchs der Eschen­
keimlinge erst einmal unterbleibt. Wie lange Zeit 
Rinder solche Flächen offenzuhalten vermögen, 
ist aus Europa unbekannt, sie dürfte jedoch um so 
länger sein, je dichter das Nebeneinander von Mo­
saikflächen des Eisbruchs ist.
Die Verlichtungen mit ihren je nach Standortvor­
bedingungen recht trockenen oder zur Nässe nei­
genden Habitatinseln bildeten die Keimzellen für 
die Fauna, die sich mit der auflichtenden Kultur­
tätigkeit des Menschen auf Triftweiden, Streuwie­
sen und sonstige mehr oder minder extensiv ge­
nutzte Kulturländereien ausdehnen konnten. Der 
Mensch, der bei seinem alt- und mittelsteinzeitli­
chen Jäger- und Sammlertum zunächst von den 
Wildwechseln seiner Mitbewohner in der Urland- 
schaft nicht nur profitierte, sondern sich ebenjene 
Strukturen auch in seiner Lebensweise zu eigen, 
"zu seiner Natur" machte, indem er selbst Plätze 
zur Siedlung anlegte und - sicher ebenfalls tradi­
tionsreiche - Wegenetze ausbildete, hat jene klein­
räumig in die Naturlandschaft eingestreute Pflan­
zen- und Tiervorkommen in seine Kulturland­
schaft hinausgeführt. Wenn er jenen Arten heute 
Schutz angedeihen lassen möchte, so bemüht er 
sich dabei nicht nur um irgendwelche Kulturfol­
ger, er schützt damit letztlich Arten seiner ehemals 
urtümlichsten Umgebung -  Arten, von denen er 
einen Tbil seiner eigensten Lebensraumbedürfnis­
se über Jahrtausende unbewußten Schauens er­
fahren hat.
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• SCHNEIDER.Eberhard; SCHULTE Ralf: Haltung und Ver­
mehrung von Wildtierarten in Gefangenschaft unter be­
sonderer Berücksichtigung europäischer Waldvögel -  ein 
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Vegetation des mainfränkischen Wärmegebietes.

• KORN Horst; PITZKE Christine: Stellen Straßen eine 
Ausbreitungsbarriere für Kleinsäuger dar?

• RANFT Helmut: Auswirkungen des Luftsportes auf die 
Vogelwelt und die sich daraus ergebenden Forderungen.

• FUCHS Karl; KRIGLSTEIN Gert: Gefährdete Amphibien­
arten in Nordostbayern.

• TRAUTNER Jürgen; BRUNS Diedrich: Tierökologische 
Grundlagen zur Entwicklung von Steinbrüchen.

• HEBAUER Franz: Gesichtspunkte der ökologischen Zu­
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heimischen Kleinfischarten.

• REICH HO LF-RIEHM Helgard: Kleinflächige Vogelbe­
standsaufnahmen im Auwald an der unteren Isar als 
Mittel zur Beweissicherung: Ergebnisse und Probleme.

• REISSENWEBER Frank: Veränderungen des Brutbestan­
des ausgewählter Vogelarten (1965-1989) der »Glender 
Wiesen« (Stadt Coburg, Oberfranken) in Abhängigkeit 
vom Strukturwandel in der Landwirtschaft -  Bedeutung 
des Gebietes für den Artenschutz heute.

• RICHARZ Klaus: Erfolgreiche Umsiedelung einer Wochen­
stubenkolonie der Kleinen Hufeisennase (R h in o lo p h u s  
h ip p o s id e ro s )  -  Zum aktuellen Status der Art in Bayern.

• KRUG Bettina: Wie stark sind unsere einheimischen 
Fledermäuse mit chlorierten Kohlenwasserstoff-Pestizi­
den belastet?

• KADLUBOW SKA Johanna; MICHLER Günther: .Palöko­
logische Untersuchungen an Sedimentkernen aus dem 
Rachelsee (Bayerischer Wald).

• MAHN Detlef; FISCHLER Anton: Die Bedeutung der Bio­
logischen Landwirtschaft für den Naturschutz im Grün­
land.

• HUNDSDORFER Martin: Durchführung von Maßnahmen 
des Naturschutzes und der Landschaftspflege.

• HEISS Rainer; RITSCHEL-KANDEL Gabriele: Überlegun­
gen zu einer Zielkonzeption des Naturschutzes für das 
NSG »Grainberg-Kolbenstein« und Umgebung (Raum 
Karlstadt, Lkr. Main-Spessart).

• STÖCKLEIN Bernd: Probleme des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege in der Region 13 -  Landshut.

• SCHULTE Heinz: Die Gewässer der Region 13 -  Landshut 
und ihre Probleme.

• BURMEISTER Ernst-Gerhard: Naturverständnis und Na­
turschutz -  ein erzieherisches Problem.

• Veranstaltungsspiegel der ANL im Jahr 1988 mit den 
Ergebnissen der Seminare.
Forschungstätigkeit der ANL.

FORTSETZUNG: Heft 13/1989

Heft 14/1990
• ERBRICH Paul SJ: Natur- und Umwelterziehung als 

Aspekte des Religionsunterrichts -  Philosophische 
Grundüberlegungen zum Thema.

• GOTTSTEIN Klaus: Zukunftsperspektiven der Industrie­
gesellschaft.

• M AN ULAT  Bernd M.: Die versuchte Landkarte! Das 
»grenzenlose« Versagen der internationalen Umwelt­
politik? Eine Beurteilung aus politikwissenschaftlicher 
Sicht.

• SCHULZ Wolfgang: Heutiges Naturverständnis: Zwi­
schen Rousseauscher Naturromantik und Marlboro- 
Abenteuer.

• KNAUER Norber: Produktionslandschäften und Protek­
tionslandschaften im Jahre 2050.

•BLÄTTLER Regine; BAUMHAUER Roland; HAGEDORN 
Horst: Naturkatastrophen -  Unwetterereignisse 1987 und 
1988 im Stubaital.

• Forschungskonzept der ANL.
• JA N SSEN  Ankea: Transektkartierung der potentiellen 

natürlichen Vegetation in Bayern -  Erläuterungen zur 
Arbeitsmethodik, zum Stand der Bearbeitung und zur 
Anwendung der Ergebnisse.

• MÜHLENBERG  Michael: Langzeitbeobachtungen für 
Naturschutz -  Faunistische Erhebungs- und Bewer­
tungsverfahren.

• SCHNEIDER Katrin: Floristische Untersuchungen des 
Siedlungsgrüns in vier Dörfern des Kreises Neustrelitz 
(Mecklenburg).

• BÜRMEISTER Ernst-Gerhard: Die aquatische Makro­
invertebratenfauna des Mündungsgebietes des Lech und 
der Auen der Donau von der Lechmündung bis Manching 
(Bayern).

• BRÄU Elisabeth: Libellenvorkommen an Stillgewässern: 
Abhängigkeit der Artenzahl von Größe und Struktur.

• LENZ Edmund; Z IM M ERM ANN  Michael: Die Jugend­
sterblichkeit beim Weißstorch.

• SEMMLER Martina: Nestlingsverluste beim Weißstorch -  
Darstellung der Probleme aus der Sicht des LBV.

• W ASSM AN N  Ralf: Der Pirol -  Zur Biologie des »Vogel 
des Jahres 1990«.

• WERNER Sabine: Untersuchungen zum Vorkommen des 
Pirols in den Auwäldern der Salzach zwischen Freilassing 
und Burghausen.

• UTSCHICK Hans: Möglichkeiten des Vogelschutzes im 
Wirtschaftswald.

• BAIER Hermann: Die Situation der Auwälder an Bayerns 
Flüssen.

• REIF Albert; AULIG Günther: Neupflanzung von Hecken 
im Rahmen von Flurbereinigungsmaßnahmen: Ökolo­
gische Voraussetzungen, historische Entwicklung der 
Pflanzkonzepte sowie Entwicklung der Vegetation ge­
pflanzter Hecken.

• Veranstaltungsspiegel der ANL im Jahre 1989 mit den 
Ergebnissen der Seminare.
Forschungstätigkeit der ANL.

Heft 15/1991
• WEINZIERL Hubert: Naturschutzverbände als Lobby der 

Umweltpolitik.
• KLEINE Hans-Dieter: Ergebnisse der Zustandserfassung 

aus 177 außeralpinen NSG in Bayern.
• RITSCHEL-KANDEL Gabriele et al.: Die Dreigliederung 

des Lebensraum kom plexes Mager- und Trocken­
standorte in Unterfranken.

• ACHTZIGER Roland: Zur Wanzen- und Zikadenfauna der 
Saumbiotope Frankens -  Eine faunistische Analyse als 
Grundlage einer naturschutzfachlichen Einschätzung.

• W IESINGER Klaus; OTTE Annette: Extensiv genutzte 
Obstanlagen in der Gemeinde Neubeuern/Inn -  Baumbe­
stand. Vegetation und Fauna einer traditionellen, bäuer­
lichen Nutzung.

• GRAUVOGL Michael: Artenschutz von Wasserinsekten. 
Der Beitrag von Gartenteichen.

• BURMEISTER Ernst-Gerhard: Die Fauna aquatischer In­
sekten ausgewählter Kleingewässer im Isareinzugsgebiet 
nördlich Landshut (Niederbayern) unter Einbeziehung 
weiterer Makroinvertebratengruppen.

• REICHEL Dietmar: Naturschutz und Teichwirtschaft im 
Spannungsfeld.

• SCHOLL Günter: Die Bedeutung naturnaher Teiche für 
die Tierwelt.

• GELDHAUSER Franz: Die ökonomische Situation der 
Teichwirtschaft heute.

• JODL Otto: Teichwirtschaft und Naturschutz -  Lösungs­
ansätze und Perspektiven aus der Sicht der Naturschutz­
behörde.

• KLUPP R.: Fischereilicher Artenschutz in der Praxis der 
Fischereifachberatung.

• KRAMER Stefan: Die Situation des Wanderfalken (Falco 
peregrinus) in Bayern -  Bestandentwicklung, Populations­
ökologie, Schutzkonzept.

• FLECKENSTEIN Kurt; RHIEM Walter: Waldüberspannung 
versus Walddurchquerung -  Ökologische und land­
schaftspflegerische Aspekte im Freileitungsbau.

• FLECKENSTEIN Kurt; RHIEM Walter: Verfahren zur Be­
stimmung von Ausgleichsleistungen nach dem Natur­
schutzgesetz bei der Realisierung von Hochspannungs- 
ferhleitungen unterschiedlicher Spannungsebenen.

• SCHREINER Johann; ZWECKL Johann: Die ökologische 
Lehr- und Forschungsstation der ANL in Laufen-Straß.

• Forschung an der ANL.
• Veranstaltungsspiegel der ANL.

Heft 16 (erscheint Ende 1992)
Seminarthemen und Grundsatzfraqen

• BATZNER, Erhärt: Geschichte des Natur- und Umweltschut­
zes.

• BILLMAYER, Franz: Kunst und Natur ein Widerspruch!
• KIERMEIER, Peter: Garten ohne Exoten könnte man mit der 

Natur verwechseln.
• LIEDTKE, Max: Grundlegende Thesen zur Ökologie und zur 

Umwelterziehung.
• DANZ, Walter: Umweltbildung als Verfassungsauftrag.
• KOSCHEL, Gottfried: Aspekte für die Ermittlung von Grund- 

wasserelnzugsgebieten und die Festlegung von Trinkwasser­
schutzgebieten.

• WAGNER, Rüdiger: Fließgewässer, etwas andere Ökosyste­
me.

• SCHERNER, Uwe: Naturschutz und Tauchen im Süßwasser.
• HADAMITZKY, Emil: Ökologische Wirtschaftspolitik im Rah­

men der Marktwirtschaft.
• ZUNDEL, Stefan: Die ökologische Dimension in Wirtschaft 

und Politik.
• LAUFF, Rudolf: Internationalisierung des Umweltschutzma­

nagements als Wachstumsvoraussetzung.
• WIEDEMANN, Georg: Chancen einer umweltbewußten Un­

ternehmensführung.
• AIGNER, Rupert: Umweltberater für das „Öko-Check" des 

Betriebes nutzen-neues Beratungsprogramm in Bayern.
• KLEMISCH, Herbert: Betriebsportraits erfolgreicher ökologi­

scher Kleinunternehmen.
• TARTARI, Teki: Naturschutz in Albanien.
• GEORGIEV, Pawel: Herausforderung des ökologischen Um­

bruchs in Bulgarien.
• DRAGANOVIC, Eugen: Naturschutz und die Praxis in Kroa­

tien.
• SKOBERNE, Peter: Naturschutz in Slowenien. 

Forschungsarbeiten

• RICHERT, Elke und REIF, Albert: Vegetation, Standorte und 
Pflege der Waldmäntel und Waldaußensäume im südwestli­
chen Mittelfranken, sowie Konzepte zur Neuanlage.

• GERSTMEIER, Roland: Untersuchungen der Fischbestände 
im Bereich der Isarstaustufe Landau.

• MÜLLER, Norbert, et. al: Auswirkungen unterschiedlicher 
Flußbaumaßnahmen auf die Auenvegetation am Lech.

• REBHAN, Herbert: Besiedlung oberfränkischer Flugplätze 
und ausgesuchter Vergleichsfauna mit Laufkäfern (Coleópte­
ra: Carabidae).

• GERSTMEIER, Roland; LUX-ENDRICH, Astrid; BURMEI­
STER, Ernst-G.: Literaturvergleich von Bestandserhebungen 
ausgewählter terrestrischer Arthropodengruppen zur Biotop­
gütebestimmung.

ANL-Nachrichten

• KÖSTLER, Evelin; FLUHR-MEYER, Gerti; JEHLE, Johannes: 
Bibliographie: Veröffentlichungen der ANL 1991.

• Veranstaltungsspiegel der ANL im Jahre 1991 mit den Ergeb­
nissen der Seminare.

• Forschungsvergabe der ANL.
• Mitglieder des Präsidiums und Personal der ANL.

I I Beihefte zu den Berichten
Beihefte erscheinen in unregelmäßiger Folge und bein­

halten die Bearbeitung eines Themenbereichs.

Beiheft 1
HERINGER, J.K.: Die Eigenart der Berchtesgadener Land­

schaft -  ihre Sicherung und Pflege aus landschaftsöko-

FORTSETZUNG: Heft 15/1991



FORTSETZUNG: Beiheft 1 FORTSETZUNG: Beiheft 4 FORTSETZUNG: Beiheft 8
logischer Sicht, unter besonderer Berücksichtigung des 
Siedlungswesens und Fremdenverkehrs. 1981. 128 S. mit 
129 Fotos. DM17,-

• Überblick über den Landschaftsraum Berchtesgadener 
Land.

• Überblick über die landschaftlich bedeutsamen Teil­
bereiche Berchtesgadener Geschichte.

• Beurteilungs- und Wertungsmaßstab für landschaftliche 
Eigenart.

• Eigenartsträger -  Wertung, Sicherung und Pflege.
• Fremdenverkehr -  Verderben oder Chance für land­

schaftliche Eigenart.

Beiheft 2
Pflanzen- und tierökologische Untersuchungen zur BAB 

90 Wolnzach-Regensburg.
Teilabschnitt Elsendorf-Saalhaupt.
71 S„ Abb., Ktn., 19 Farfotos DM23,-

• KRAUSS, Heinrich: Zusammenfassende Aussagen zum 
Gesamtvorhaben.
Einzelbeiträge der Gutachter:

• KIMMERL, Hans: Vergleichende Untersuchungen von 
Gehölzstrukturen.

• MADER, Hans-Joachim: Tierökologische Untersuchun­
gen.

• HEIGL, Franz und SCHLEMMER, Richard: Ornithologische 
Untersuchungen.

• SCHOLL, Günter: Untersuchungen zum Vorkommen der 
Amphibien mit Vorschlägen für Erhaltungs- und Aus­
gleichsmaßnahmen.

• STUBBEMANN, Hans Nikolaus: Arachnologische Unter­
suchungen.
Bestandsaufnahmen und Beobachtungsflächen 
anläßlich von Trassenbegehungen am 7. und 8.8.1979:

• ZIELONKOWSKI; Wolfgang: Vegetationskundliche Be­
standsaufnahmen.

• Zoologische Beobachtungen.

Beiheft 3
SCHULZE, E.-D. et al.: Die pflanzenökologische Bedeu­

tung und Bewertung von Hecken.
= Beiheft 3, T. 1 zu den Berichten der ANL. DM 37,-

Gegenstand und Umfang des Forschungsauftrags Sträu- 
cher in der natürlichen und anthropogen beeinflußten 
Vegetation Mitteleuropas Kohlenstoffhaushalt, Wachs­
tum und Wuchsform von Holzgewächsen im Konkurrenz­
gefüge eines Heckenstandortes, Diss. von Manfred 
Küppers Die Ökologie wichtiger Holzarten der Hecken 
Die Beziehung von Hecken und Ackerrainen zu ihrem Um­
land Die Bewertung der nordbayerischen Hecken aus 
botanischer Sicht Autoren: Ernst-Detlef Schulze, Albert 
Reif unter Mitarbeit von Christoph Knop und Katharina 
Zahner.

ZWÖLFER, H. et al.: Die tierökologische Bedeutung und 
Bewertung von Hecken.
= Beiheft 3, T. 2 zu den Berichten der ANL. DM 36,-

Ziele und Grundlagen der Arbeit Wissenschaftliche Er­
gebnisse Schlußfolgerungen für die Praxis der Land­
schaftspflege und für den integrierten Pflanzenschutz 
Kontakte zu anderen Institutionen Ergebnisse des Klopf- 
proben-Programmes Zur Phänologie ausgewählter 
Arthropodengruppen der Hecke Die Erfassung von Le- 
pidopteren-Larven an Schlehe und Weißdorn Einfluß 
des Alters auf der räumlichen Verteilung von Weißdorn­
büschen auf Phytophage und ihre Parasiten Einfluß von 
Alter und räumlicher Verteilung von Wildrosen auf den 
Wickler Notocelia roborana D.&S. und seine Parasiten 
Zur Populationsökologie einiger Insekten auf Wildrosen

Untersuchungen zum Verhalten, zur Biologie.und zur 
Populationsdynamik von Yponomeuta padellus auf der 
Schlehe Faunistlsch-ökologische Analyse ausgewählter 
Arthropoden-Gruppen Untersuchungen zum Brutvogel­
bestand verschiedener Heckengebiete -  Wildspuren­
dichte und Wildverbiß im Heckenbereich -.Analyse des 
Blatt-Biomasse-Konsums an Schlehe, Weißdorn und 
Wildrose durch photophage Insekten Begründung der 
Bewertungszahlen für Heckengehölzarten Aus Klein­
schmetterlingen in Hecken gezogene Parasitoidenarten 
(Tabellen) Heckenpflanzen als Wirte landwirtschaft­
licher Schadorganismen (Tabellen) Autoren: Helmut 
Zwölfer, Gerhard Bauer, Gerd Heusinger u.a.

Beiheft 4
ZAHLHEIMER, W.. Artenschutzgemäße Dokumentation 

und Bewertung floristischer Sachverhalte -  Allgemeiner 
Teil einer Studie zur Gefäßpflanzenflora und ihrer Ge­
fährdung im Jungmoränengebiet des Inn-Vorland-Glet- 
scher (Oberbayern). 143 S., 97 Abb. und Hilfskärtchen, 
zahlr. Tab., mehrere SW-Fotos. DM 21,-

• Floristische Kartierungsprojekte aus der Perspektive des 
praktischen Artenschutzes - Erfassung der Bestandes­
größe Erfassung der Pflanzenmenge Verteilungsas­

pekte (Verteilungsfläche) Floristische Geländearbeit 
Flächendeckende floristische Bestandsaufnahme Bio­
topkartierung Alternative Dokumentationsweise bota­
nisch wertvoller Flächen Floristische Bestandeskarten 
(Bestandesgrößen-Rasterkarte mit Strichliste, Bestan- 
des-Punkt-Karten) Das Ringsegment-Verfahren zur nu­
merischen Bewertung der subregionalen Artenschutz­
relevanz artgleicher Population »Lokalisationswert« 
Bewertungskomponenten Fundortslage im Areal und 
subregionale Arealgröße Gebrauch von Ringsegment- 
Schablonen Bestandesgrößenfaktpren und Bestandes­
größenklassen »Umfeldbezogener Bestandeswert«- 
EDV-gemäße Variante des Ringsegmentverfahrens 
Konstruktion minimaler Stützpunkt-Verbundsysteme 
für artenschutzrelevante Pflanzen Vergleichende nu­
merische Bewertung von Beständen verschiedener Taxa 
nach den überregionalen, regionalen und subregionalen 
Verhältnissen Bewertung der Gefährdung nach Roten 
Landeslisten Ergänzungskriterium Anleitung zur Er­
mittlung des »Regionaler Gefährdungswert« »Popula­
tionsspezifischer Artenschutzwert« Bezügsquadrat-Ver- 
fahren zur numerischen Bewertung von Sippen und 
Pflanzenbeständen nach der lokalen Artenschutzrele­
vanz »Lokale Gefährdungszahl« EDV-gamäßes Be­
wertungsverfahren für Pflanzenbestände Anmerkun­
gen zur Behandlung vegetationskundlicher Aspekte bei 
naturschutzorientierten Gebietsbewertungen Floristi­
sche Sachverhalte Pflanzengesellschafts-Ebene Ve­
getationskomplexe Zusammenfassung Literatur An­
hang (Arbeitsbegriffe, Verbreitungs- bzw. Bestandes­
karten).

Beiheft 5
ENGELHARDT, W.; OBERGRUBER, R. und REICHHOLF, 

J.: Lebensbedingungen des europäischen Feldhasen (Lepus 
europaeus) in der Kulturlandschaft und ihre Wirkungen 
auf Physiologie und Verhalten. DM 28,-

• Organisation und Grundlagen des Forschungsauftrages 
Forschungsziel Forschungsmethoden Forschungsge­
biete Projektergebnisse Rückstandsanalysen Magen- 
inhalsanalysen Freilandbeobachtungen Auswertung 
bayrischer Jagdstrecken-Statistiken Straßenverkehrs­
verluste Populationsdynamik Interpretation der Er­
gebnisse Regionale und überregionale Bestandesent­
wicklung Populationsökologisches Modell Relative 
Wirkung der Einzelfaktoren Prognosen und Vorschläge 
Anhang: Tabellen, Karten, Literaturangaben Autoren: 
Prof. Dr. Wolfgang Engelhardt, Roland Obergruber, Dr. 
Josef Reichholf.

Beiheft 6
MELZER, A„ MICHLER, G. et al.: Ökologische Unter­

suchungen an südbayerischen Seen. 171 S., 68 Verbrei­
tungskärtchen, 46 Graphiken, zahlr. Tab. DM 20,-

• MELZER Arnulf, HARLACHER Raimund und VOGT Elise: 
Verbreitung und Ökologie makrophytischer W asser­
pflanzen in 50 bayerischen See.

• MICHLER Günther: Temperatur- und Sauerstoffmessun­
gen an 32 südbayerischen Seen zur Zeit der Homo- 
thermiephase im Frühjahr 1984 und zur Som m er­
stagnation im August 1984.

• Glossar (4 S.).

Beiheft 7
FOECKLER Francis: Chrakterisierung und Bewertung von 

Augewässern des Donauraumes Straubing durch Wasser­
molluskengesellschaften. 149 S., 58 Verbreiterungs­
kärtchen, zahlr. Tab. u. Graphiken, 13 Farbfotos. DM 27,-

• Einleitung Methodik Das Untersuchungsgebiet ■ Ergeb­
nisse: Biotopbeschreibung Die Wassermolluskenarten 
Wassermolluskengesellschaften als »Bewertungskrite- 
rium« von Augewässern ökologische Modelle Malakolo- 
gische Gewässertypisierung und Bewertung Diskussion:

Wassermolluskengesellschaften als Bioindikatoren und 
Methodenkritik. Die malakologische Gewässertypisie­
rung. Die Rekonstruktion und Verfolgung von Sukzessio­
nen im evolutiven Prozeß mit Wassermolluskengesell­
schaften und die Bewertung von Augewässern Perspek­
tiven • Zusammenfassung Literaturverzeichnis Anhang: 
Systematisches Verzeichnis der nachgewiesenen Was­
sermolluskenarten. Verbreitungskarten der nachgewiese- 
.nen Wassermolluskenarten Liste der Abkürzungen

Beiheft 8
PASSARGE, Harro: Avizönosen in Mitteleuropa. 128 S„ 

15 Verbreitungskarten, 38 Tab., Register der Arten und 
Zönosen. DM 18,-

• A: Zur Einführung B: Avizönosen der Kleinvögel: Pieper- 
Lerchen-Gemeinschaften; Rohrammer-Rohrsäger-Gem., 
Würger-Grasmücken-Gem., Meisen-Buchfinken-Gem.; 
Rotschwanz-Sperling-Gem.,'Segler-Schwalben-Gem.; C: 
Avizönosen größerer Vögel: Entenartige Schwimmvogel- 
Gem., Seeschwalben-Möwen-Gem., Schnepfen-Kiebitz- 
Gem., Storch-Reiher-Gem., Kuckuck-Tauben-Gem., 
Specht-Gem., Krähenvogel-Gem., Greifvogel-Gem.,

Eulen-Gem.; D: Zusammenfassende Darstellung und 
Ausblick: Ayizönökologische Mosaikkomplexe Syntaxo- 
nomische Übersicht. Angewandte Avizönologie. E: Re­
gisterteil: Literatur. Erläuterung deutscher Vogelnamen­
kürzel. Abbildungen (Verbreitungskarten). Verzeichnis 
der Art- und Gemeinschaftsnamen.

Beiheft 9
KÖSTER, Evelin und KROGOLL, Bärbel: Auswirkungen von 

anthropogenen Nutzungen im Bergland -  Zum Einfluß der 
Schafbeweidung (Eine Literaturstudie). 74 S., 10 Abb., 32 Tab. 
DM 12.-
• Einleitung Bedeutung und Durchführung der Schafbewei­

dung: Geschichtliche Entwicklung Betriebswirtschaftliche 
Bedeutung Weidebetrieb • Schafrassen und ihre Eignung für 
verschiedene Haltungsformen Einflußfaktoren der Schafbe­
weidung: Fraß Tritt Schafdung Auswirkungen der Schaf­
beweidung im Gebirge: Einfluß auf Erosion, Lawinentätigkeit 
und Steinschlag Einfluß auf die Nutzbarkeit und Leistungsfä­
higkeit Einfluß auf die Bergwelt als Lebensraum von Pflan­
zen und Tieren Schlußbemerkungen Danksagung Litera­
turverzeichnis Abbildungen und Tabellen

Beiheft 10
Bibliographie 1977 1990: Veröffentlichungen der Bayeri­

schen Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege. 294 S.
DM 15.-

• Die vorliegende Bibliographie wird von der Bayerischen Aka­
demie für Naturschutz und Landschaftspflege im Rahmen des 
Aufgabenbereiches Dokumentation herausgegeben. Die ver­
öffentlichten Hinweise sind in der Literaturdatenbank (LIDO) 
der ANL gespeichert.
Die in den Literaturhinweisen verwendeten Stichwörter/ 
Schlagwörter (Deskriptoren) basieren auf dem Thesaurus der 
Bundesforschungsanstalt für Naturschutz und Landschafts­
pflege.
Die vorliegende Bibliographie besteht aus einem Hauptteil mit 
bibliographischen Angaben und den inhaltserschließenden 
Stichwörtern sowie bei 370 Dokumenten den Kurzreferaten 
(Abstracts) der erfaßten Literatur, einem Abkürzungsverzeich­
nis und einem Registerteil.
Im Hauptteil sind Literaturhinweise nach der laufenden Doku­
ment-Nummer aufgeführt.
Das Abkürzungsverzeichnis löst die in den Literaturdokumen­
ten verwendeten Abkürzungen auf.
Der Registerteil ermöglicht über verschiedene Kriterien den 
gezielten Zugriff auf die Literaturhinweise im Hauptteil. Fol­
gende Register stehen zur Verfügung:

• Autorenregister
• Schlagwortregister

I I Laufener Seminarbeiträge 
(Tagungsberichte)

Zu ausgewählen Seminaren werden Tagungsberichte 
erstellt. In den jeweiligen Tagungsberichten sind die 
ungekürzten Vorträge eines Fach- bzw. wissenschaftlichen 
Seminares abgedruckt.
Diese Tagungsberichte sind ab 1/82 in »Laufener Seminar­
beiträge« umbenannt worden.

2/78 Begründungsmaßnahmen im Gebirge, (vergriffen) 
3/79 Seenforschung in Bayern. (vergriffen)
4/79 Chance für den Artenschutz in

Freilichtmuseen. (vergriffen)
5/79 Ist Pflege der Landschaft erforderlich? (vergriffen) 
6/79 Weinberg-Flurbereinigung und

Naturschutz. DM 8,-
7/79 Wildtierhaltung in Gehegen. DM 6,-
1/80 Tierökologische Aspekte im

Siedlungsbereich. (vergriffen)
2/80 Landschaftsplanung in der Stadtentwicklung,

in  d t. u n d  e n g l. A u s g a b e . DM 9,- / 11,—
3/80 Die Region Untermain -  Region 1 -

Die Region Würzburg — Region 2 -  DM 12,—
'4/80 Naturschutz und Recht (vergriffen)
5/80 Ausbringung von Wildpflanzen. DM 12,—
6/80 Baggerseen und Naturschutz. (vergriffen)
7/80 Geoökologie und Landschaft. (vergriffen)
8/80 Freileitungsbau und Belastung

der Landschaft. (vergriffen)
9/80 Ökologie und Umwelthygiene. DM 15,-
1/81 Stadtökologie. (vergriffen)
2/81 Theologie und Naturschutz. DM 5,-
3/81 Greifvögel und Naturschutz. DM 7,-
4/81 Fischerei und Naturschutz. (vergriffen)
5/81 Fließgewässer in Bayern. (vergriffen)
6/81 Aspekte der Moornutzung. (vergriffen)
7/81 Beurteilung des Landschaftsbildes. (vergriffen) 
8/81 Naturschutz im Zeichen knapper

Staatshaushalte DM 5,-
9/81 Zoologischer Artenschutz. DM 10,-

10/81 Naturschutz und Landwirtschaft. (vergriffen)
11/81 Die Zukunft der Salzach. DM 8,-
12/81 Wiedereinbürgerung gefährdeter

Tierarten. (vergriffen)
13/81 Seminarergebnisse der Jahre 76-81. DM 10,- 
1/82 Der Mensch und seine städtische Umwelt -

humanökologische Aspekte. (vergriffen)
2/82 Immissionsbelastungen ländlicher

Ökosysteme. (vergriffen)
3/82 Bodennutzung und Naturschutz. DM 8,-
4/82 Walderschließungsplanung. DM 9,-



DM 9,- 
DM 14,-

DM 14,-

DM 11,-

DM 14,- 
DM 15,- 
DM 1 2 -

DM
DM

5/82 Feldhecken und Feldgehölze. DM 25,-
6/82 Schutz von Trockenbiotopen -  Buckelfluren.

DM 9,-
7/82 Geowissenschaftliche Beiträge zum Naturschutz.

DM 13,-
8/82 Forstwirtschaft unter Beachtung forstlicher Ziele 

und der Naturschutzgesetzgebung. (vergriffen) 
9/82 Waldweide und Naturschutz. (vergriffen)
1/83 Dorfökologie -  Das Dorf als Lebensraum/

+ 1/84 Dorf und Landschaft. Sammelbd. DM 15,-
2/83 Naturschutz und Gesellschaft. DM 8,-
3/83 Kinder begreifen Natur. DM 10,-
4/83 Erholung und Artenschutz. DM 16,-
5/83 Marktwirtschaft und Ökologie. (vergriffen)
6/83 Schutz von Trockenbiotopen -  Trocken­

rasen, Triften und Flutungen.
7/83 Ausgewählte Referate zum Artenschutz.
8/83 Naturschutz als Ware -  Nachfrage durch 

Angebot und Werbung.
9/83 Ausgleichbarkeit von Eingriffen in den 

Naturhaushalt.
1/84 siehe 1/83 
2/84 Ökologie alpiner Seen.
3/84 Die Region 8 -  Westmittelfranken.
4/84 Landschaftspflegliche Almwirtschaft.
5/84 Schutz von Trockenbiotopen -

Trockenstandorte aus zweiter Fland.
6/84 Naturnaher Ausbau von Grünanlagen.
7/84 Inselökolögie -  Anwendung in der Planung des

ländlichen Raumes. DM 16,-
1/85 Rechts- und Verwaltungsaspekte der naturschutz­

rechtlichen Eingriffsregelung. DM 11,—
2/85 Wasserbau -  Entscheidung zwischen Natur

und Korrektur. DM 10,-
3/85 Die Zukunft der ostbayerischen

Donaulandschaft. DM 19,-
4/85 Naturschutz und Volksmusik. DM 10,-
1/86 Seminarergebnisse der Jahre 81-85 DM 7,-
2/86 Elemente der Steuerung und der Regulation

in der Pelagialbiozönose. DM 16,-
3/86 Die Rolle der Landschaftsschutzgebiete. DM 12,-
4/86 Integrierter Pflanzenbau.
5/86 Der Neuntöter -  Vogel des Jahres 1985.

Die Saatkrähe -  Vogel des Jahres 1986.
6/86 Freileitungen und Naturschutz.
7/86 Bodenökologie.
8/86 Dorfökologie: Wasser und Gewässer.
9/86 Leistungen und Engagement von Privatpersonen 

im Naturschutz. DM 5,-
10/86 Biotopverbund in der Landschaft. DM 23,-
1/87 Die Rechtspflicht zur Wiedergutmachung

ökologischer Schäden. DM 12,-
2/87 Strategien einer erfolgreichen Naturschutz­

politik. DM 12,—
3/87 Naturschutzpolitik und Landwirtschaft. DM 15,—
4/87 Naturschutz braucht Wertmaßstäbe. DM 10,—
5/87 Die Region 7 -  Industrieregion Mittelfranken.

DM 11,-
1/88 Landschaftspflege als Aufgabe der Land­

wirte und Landschaftsgärtner.
2/88 Dorfökologie: Wege und Einfriedungen.

DM 13,-

DM 10,- 
DM 17,- 
DM 17,- 
DM 16,-

DM 10,- 
DM 15,-

3/88

1/89
2/89
3/89

4/89
1/90

2/90

3/90

4/90
5/90

6/90

1/91

2/91
3/91
4/91

5/91

6/91

7/91

1/92

2/92

3/92

4/92
5/92

Wirkungen von UV-B-Strahlung auf 
Pflanzen und Tiere. DM 13,-
Greifvogelschutz. DM 13,-
Ringvorlesung Naturschutz. DM 15,-
Das Braunkehlchen -  Vogel des Jahres 1987.
Der Wendehals -  Vogel des Jahres 1988.

DM  1 0 -
Hat die Natur ein Eigenrecht auf Existenz? DM 10,- 
Einsatzmöglichkeiten der Fernerkundung in der 
Landschaftsökologie. DM 13,-
Sicherung und Schaffung von Arbeitsplätzen 
durch Naturschutz. DM 12,-
iMaturschutzorientierte ökologische Forschung 
in der BRD. DM 11,-
Auswirkungen der Gewässerversauerung. DM 13,- 
Aufgaben und Umsetzung des landschafts­
pflegerischen Begleitplanes. DM 10,—
Inhalte und Umsetzung der Umweltverträglich­
keitsprüfung (UVP). DM14,-
Umwelt/Mitwelt/Schöpfung -  Kirchen und 
Naturschutz DM11,-
Dorfökologie: Bäume und Sträucher DM 12,—
Artenschutz im Alpenraum DM 23,-
Erhaltung und Entwicklung von Flußauen 
in Europa. DM21,-
Mosaik -  Zyklus -  Konzept der Ökosysteme 
und seine Bedeutung für den Naturschutz. DM 9,-
Länderübergreifende Zusammenarbeit im 
Naturschutz (Begegnung von Naturschutz­
fachleuten aus Bayern und der Tschechischen 
Republik. (in Vorbereitung)
Ökologische Dauerbeobachtung im 
Naturschutz. DM 14,—
Ökologische Bilanz
von Stauräumen DM 15.-
Wald- oder Weideland -  zur Naturgeschichte Mitteleu­
ropas (in Vorbereitung)
Naturschonender Bildungs- und Erlebnistourismus

(in Vorbereitung)
Beiträge zu Natur- und Fleimatschutz (in Vorbereitung) 
Freilandmuseen -  Kulturlandschaft -  
Naturschutz. (in Vorbereitung)

I I Vorschau
• Informationen 5 -  Der Natur auf der Spur
• Naturschutzfachliche Grundlagenermittlung im Haarmoos
• JANSEN, Antje: Nährstoffökologische Untersuchungen an 

Pflanzenarten und Pflanzengemeinschaften von voralpinen 
Kalkmagerrasen und Streuwiesen unter besonderer Berück­
sichtigung naturschutzrelevanter Vegetationsänderungen.

• CONRAD-BRAUNER, Michaela: Naturnahe Vegetation im Na­
turschutzgebiet »Unterer Inn« und seiner Umgebung -  Eine 
vegetationskundliche-ökologische Studie zu den Folgen des 
Staustufenbaus.

I I Sonderdrucke aus den Berichten 
der AIML

»Die Stauseen am unteren Inn« aus Heft 6/82 DM 5,- 
»Natur und Landschaft im Wandel« aus Heft 10/86 DM 8,-

I I Informationen
Informationen 1 —
Die Akademie stellt sich vor.
Faltblatt, k o s te n fre i

Information 2 -
Grundlagen des Naturschutzes.
DM 2,-

Informationen 3 -
Naturschutz im Garten -  Tips und Anregungen zum 
Überdenken, Nachmachen und Weitergeben,
DM 1 -

Informatipn 4 -
Begriffe aus Ökologie, Umweltschutz und Landnutzung. In 
Zusammenarbeit mit dem Dachverband wissenschaftlicher 
Gesellschaften der Agrar-, Forst-, Ernährungs-, Veterinär- 
und Umweltforschung e. V., München.
DM 2,-

E in z e le x e m p la re  g e g e n  Z u s e n d u n g  e in e s  a d re s s ie r te n  u n d  
m it  D M  2 -  fra n k ie r te n  D IN  A 5  U m s c h la g e s  k o s te n fre i. A b  
100 S tk. 10 % N a c h la ß . (N u r  In fo  1-3).
In fo  4 g e g e n  R e c h n u n g .

I I Diaserien

• Diaserie Nr. 1 
»Feuchtgebiete in Bayern.«
50 Kleinbilddias mit Textheft. DM 150,-

• Diaserie Nr. 2 
»Trockengebiete in Bayern.«
50 Kleinbilddias mit Textheft. DM 150,-

• Diaserie Nr. 3 
»Naturschutz im Garten«
60 Dias mit Textheft
und Begleitkassette. DM 150,-

I 1 Plakatserie »Maturschutz«
3 Stück im Vierfarbdruck DIN A2 DM 3,-
+ Verpackungskostenanteil bis 15 Serien. DM 5,-

Bezugsbedingungen
1. BESTELLUNGEN

Die Veröffentlichungen der Bayerischen Akademie für 
Naturschutz und Landschaftspflege können nur über die 
Akademie, Postanschrift: 8229 Laufen/Salzach, Postfach 
12 61 bezogen werden. Die Bestellungen sollen eine exakte 
Bezeichnung des Titels enthalten. Bestellungen mit Rück­
gaberecht oder zur Ansicht können nicht erfüllt werden. 

Bitte den Bestellungen kein Bargeld, keine Schecks und 
keine Briefmarken beifügen; Rechnung liegt der Lieferung 
jeweils bei.

Der Versand erfolgt auf Kosten und Gefahr des Bestellers. 
Beanstandungen wegen unrichtiger oder unvollständiger 
Lieferungen können nur innerhalb von 14 Tagen nach 
Empfang der Sendung berücksichtigt werden.

2. PREISE UND ZAHLUNGSBEDINGUNGEN
Bei Abnahme von 10 und mehr Exemplaren jeweils eines 

Titels wird aus Gründen der Verwaltungsvereinfachung ein 
Mengenrabatt von 10%  gewährt.
Die Kosten für Verpackung und Porto werden in Rechnung 
gestellt. Die Rechnungsbeträge sind spätestens zu dem in 
der Rechnung genannten Termin fällig.
Die Zahlung kann nur anerkannt werden, wenn sie auf das 
in der Rechnung genannte Konto der Staatsoberkasse 
München unter Nennung des mitgeteilten Buchungskenn­
zeichens erfolgt. Es wird empfohlen, die der Lieferung bei­
gefügten und vorbereiteten Einzahlungsbelege zu verwen­
den. Bei Zahlungsverzug werden Mahnkosten.erhoben und 
es können ggf. Verzugszinsen berechnet werden. Erfül­
lungsort und Gerrichtsstand für beide Teile ist München.
Bis zur endgültigen Vertragserfüllung behält sich die ANL 
das Eigentumsrecht an den gelieferten Veröffentlichungen 
vor.

3. SCHUTZBESTIMMUNGEN
Die Herstellung von Vervielfältigungen -  auch auszugs­

weise -  aus den Veröffentlichungen der Bayerischen 
Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege sowie die 
Benutzung zur Herstellung anderer Veröffentlichungen 
bedürfender schriftlichen Genehmigung unseres Hauses.




